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Mordbefehl per Walkie-Talkie

»Den haben wir uns verdient«, meinte Phil lächelnd.

Ich nickte, hob mein Glas und ließ die Eiswürfel im öligen Braun klimpern, bevor ich trank.

Plötzlich war da etwas, was nicht zu der entspannenden Baratmosphäre gehörte. Es störte die leise Background-Musik, die gedämpften Gespräche, die schummrige Beleuchtung.

Erst spürte ich es nur.

Dann hörte ich es. Ziemlich deutlich. Rauschen, Kratzen, Knacken… Funkgerät, signalisierten meine Sinne. Jeder New Yorker Fußstreifen-Cop läuft mit so einem Ding herum. Trotzdem glaubte ich nicht an einen Cop. Nicht in unserer Bar an der 69. Straße.

Ich stieß Phil kaum merklich an.

»Nicht umdrehen!« zischte ich und warf einen Blick zum getönten Spiegel im Flaschenregal.

Die Ereignisse überschlugen sich.

Ich erspähte zwei Gesichter im Halbdunkel, unter Hüten, von Nylonstrümpfen entstellt.


Sie standen hinter dem Pfeiler, nahe beim Eingang. Niemand schien sie bis jetzt bemerkt zu haben. Außer mir.

Eine Stimme krächzte aus dem Walkie-talkie.

»… sitzen beide an der Bar — der eine dunkelblond, athletisch, grauer Straßenanzug mit feinen Streifen — der andere mittelblond, hochgewachsen, Anzug mit…«

»Deckung!« brüllte ich und hoffte inständig, daß der Barkeeper es begreifen würde.

Ich versetzte Phil einen Stoß. Wir schnellten beide gleichzeitig von den Barhockern. Zum Glück waren die Plätze neben uns nicht besetzt.

Für einen Sekundenbruchteil lastete Stille in der Bar — bis auf die leise Backgroundmusik und das Krächzen des Walkie-talkies.

Noch im Fallen zog ich den 38er.

Vor den Barhockern rollte ich mich ab, kam halb hoch und feuerte.

Mit dem ohrenbetäubenden Krachen meines Dienstrevolvers zerplatzte die Deckenbeleuchtung.

Dunkelheit.

Doch die wurde im gleichen Atemzug zerfetzt.

Von grellen, bläulich-weißen Mündungsblitzen.

Das Hämmern der Tommy Gun betäubte unsere Trommelfelle. Hinter uns löste sich der Inhalt der Flaschenregale scheppernd in seine Bestandteile auf. Glasscherben rieselten zu Boden. Ich bangte um den Barkeeper. Doch kein Schmerzensschrei ertönte.

Ich rollte mich beiseite, stieß gegen ein Tischbein.

Dann zog ich durch, jagte eine Kugel schräg über die Mündungsblitze hinweg. Mein 38er krachte dumpf in das Tommy-Gun-Stakkato hinein. Auch Phils Kurzläufiger wummerte los. Einmal, zweimal.

Dann sofort Stellungswechsel.

Bleigarben zerfurchten den Teppichboden vor dem Bartresen.

Ich zerbiß einen Fluch auf den Lippen, jagte noch eine Kugel in die Richtung, aus der die Bleihummeln kamen.

Aber die Strumpfgesichter kannten die Taktik mit dem Stellungswechsel auch. Hinzu kam, daß Phil und ich nicht gezielt feuern konnten. Wegen der übrigen Bargäste.

Unvermittelt brach clas Hämmern der Maschinenpistole ab.

Hastige Schritte.

Eine Tür klappte, ließ kühle Abendluft hereinwehen.

Ich brauchte mich nicht mit Phil zu verständigen.

Nahezu synchron schnellten wir hoch, eilten durch die wenigen Tischreihen zum Ausgang.

Hinter uns war wieder Totenstille. Das Entsetzen hatte allen die Kehle zugeschnürt.

***

Wir machten nicht den Fehler, blindwütig ins Freie zu stürmen.

Unser Glück.

Die Tommy Gun empfing uns, kaum daß ich die Tür aufgestoßen hatte. Sofort lagen wir flach. Vor den drei Steinstufen, die zum Trottoir hinaufführten. Die Kugeln klatschten in den Putz der Hausfassade, rissen faustgroße Dellen bis auf das nackte Mauerwerk und ließen das grobkörnige Zeug auf Phil und mich herabregnen.

Ein Motor heulte auf. Hinterreifen drehten mit protestierendem Kreischen durch.

Blitzschnell kam ich auf die Beine. Ich sah noch die Rückleuchten der Limousine. Das linke Heckfenster wurde hochgekurbelt. Ein 72er Pontiac Firebird. Der Schlitten entfernte sich mit zunehmender Geschwindigkeit, um drei Sekunden später in die Park Avenue abzubiegen.

Mit langen Sätzen rannte ich quer über die Fahrbahn. Zum Glück stand mein Jaguar in der Fahrtrichtung des Firebird. Phil folgte mir. Ich riß die Fahrertür auf, fischte gleichzeitig den Zündschlüssel aus der Hosentasche und ließ den Motor einen Atemzug später kommen. Phil wuchtete sich in den Beifahrersitz, als ich den ersten Gang einlegte.

Kupplung, Vollgas.

Mein Flitzer fegte los. Beide Türen wurden durch die Fliehkraft zugeschlagen. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein, denn ich wußte, daß der abendliche Verkehr zähflüssig war. Theater, Kinos, Restaurants hatten um diese Zeit Hochbetrieb.

An der Kreuzung Park Avenue sprang die Ampel auf Gelb. Ohne Gas wegzunehmen, jagte ich den Jaguar im Powerslide nach links. Dann ließ ich die zweihundertfünfundsechzig Pferde auf der äußersten linken Fahrspur zeigen, was an Beschleunigungskraft in ihnen steckte. Die übrigen Limousinen wichen behäbig zur Seite.

Phil schnappte sich das Funkgerät.

Mehrmals mußte ich Gas wegnehmen und abbremsen, wenn schwerhörige Driver nicht rechtzeitig kapierten.

»Decker an Zentrale!« rief mein Freund.

Ich raste bei Rot über die Kreuzung 65. Straße.

Dann hatte ich ihn.

Der Firebird rollte in einer Meute von gelben Taxis dahin. Etwa hundert Yard vor uns.

»Farbe dunkelblau«, teilte ich meinem Freund mit, »Kennzeichen nicht feststellbar.«

Phil gab es an die Zentrale durch. Nach spätestens einer Minute würden sämtliche Streifenwagen-Besatzungen in Manhattan ein Auge auf dunkelblaue Firebirds werfen. Falls es überhaupt noch nötig sein würde. Auch um die Leute in der Bar würden sich unsere Kollegen kümmern. Denn der Laden lag nur einen Steinwurf weit vom Distriktgebäude des FBI New York entfernt.

Trotz Vollgas konnte ich nicht rechtzeitig aufschließen.

Brutal drängte der Fahrer des Firebird eines der Taxis beiseite und wischte mit schlenkerndem Heck in die Abzweigung 64. Straße nach links. Der Kerl hatte Glück. Denn die Ampel stand gerade auf Grün.

Ich verlor den Anschluß nicht, sah noch, wie die Gangster bereits nach rechts in die Lexington Avenue abbogen. Ich blieb am Ball, hielt die Distanz von etwa fünfzig Yard.

Doch der Fahrer des Firebird setzte jetzt alles auf eine Karte. Rücksichtslos bahnte er sich seinen Weg durch die Fahrzeugreihen. Wütendes Hupen und wimmernde Bremsen begleiteten ihn. Und… meine Sirene, die für ihn wie die Faust im Nacken sein mußte.

Wir rasten bis zur 60. Straße hinunter. Im letzten Moment wischte der Firebird nach rechts. Ich stellte fest, daß der Mann am Lenkrad sein Handwerk verstand. Er legte den Powerslide kaum schlechter hin als ich.

Doch das Täuschungsmanöver brachte mich nicht aus dem Konzept.

Konzert und Lichtorgel halfen mir, nach rechts hinüberzuziehen und rasant in die 60. abzubiegen.

»Stop!« brüllte Phil und hielt sich schon am Haltegriff fest.

Ich bemerkte den Schlitten im gleichen Moment.

Vollbremsung, Zündschlüssel nach links.

Mein Freund und ich sprangen ins Freie, noch bevor der Jaguar auswuppte.

Der Pontiac Firebird stand quer vor dem Subway-Eingang an der Kreuzung Lexington Avenue — 60. Straße. An den kleinen Auspuffwölkchen sahen wir, daß der Motor noch lief.

Der Wagen war leer. Ein rascher Blick genügte, um das festzustellen.

Mit gezogenen Dienstrevolvern hasteten wir die ausgetretenen Steinstufen hinunter. Die wenigen Leute, die sich um diese Zeit noch in die berüchtigte Subway trauten, wichen erschrocken beiseite.

Wir kamen zu spät.

Vor den Schalterpassagen prallten wir zurück.

Der aluminiumfarbene Zug fuhr ruckend an, wand sich rasch beschleunigend am Bahnsteig entlang. Dann waren nur noch die rotglühenden Punkte der Heckleuchten zu sehen, wie sie im Schwarz des Tunnels kleiner wurden.

Aus und vorbei.

Phil machte zwar auf dem Absatz kehrt, nahm drei Stufen auf einmal, um zum Funkgerät zu kommen. Doch ich wußte, daß es zwecklos war.

Die Subway fuhr nur eine knappe Minute bis zur nächsten Station an der Grand Army Plaza. Und die Schalter waren um diese Zeit nicht mehr besetzt. Fahren konnten nur noch Leute, die Zeitkarten besaßen. Kein Subway-Beamter war zur Stelle, der den Zug per Alarm unterwegs anhalten konnte. Und die Station Grand Army Placa abzuriegeln, war innerhalb von einer Minute unmöglich. Unsere uniformierten Kollegen in den Streifenwagen sind zwar schnell, verdammt schnell sogar. Aber Wunder können sie denn doch nicht vollbringen.

Ich steckte den 38er in die Schulterhalfter, kümmerte mich nicht um die neugierigen Blicke und folgte meinem Freund an die Erdoberfläche.

Phil hatte das Mikro aus der offenen Jaguartür geangelt. Das Rotlicht kreiste noch, warf zuckende Lichtreflexe auf die Schaufensterscheiben der umliegenden Geschäfte.

Ich nahm mir den Pontiac Firebird vor.

Die Tommy Gun lag auf der hinteren Sitzbank. Ich rührte das Ding nicht an. Wegen der Fingerprints. Ein Etikett an der Heckscheibe verkündete, daß der Wagen von Hertz geliehen war.

Phil hatte seinen Funkspruch abgesetzt. Er zuckte die Achseln, als er zu mir kam. Die Gaffer formierten sich auf dem Bürgersteig zur schweigenden Front, hielten sich aber noch in respektvollem Abstand.

»Die City Police kümmert sich um die Subway«, teilte mein Freund mit. »Vom District Office kommt ein Spurensicherungskommando.«

Ich nickte.

»Und die Bar?«

»Zwei Kollegen sind losmarschiert. Aber es liegt noch keine Meldung vor.«

»Wir fahren hin«, entschied ich. »Hier ist nichts mehr zu holen.«

Ich behielt recht. Kurz nach dem Eintreffen der Spurensicherer kam die Funknachricht von der City Police. Die Cops hatten den Subway-Zug erst an der übernächsten Station erwischt, an der Kreuzung Seventh Avenue — 57. Straße. Unter den Fahrgästen war keiner gewesen, der Nylonstrümpfe mit sich herumschleppte — abgesehen von den Girls, die sie am Leib trugen.

Garantiert waren die Kerle schon an der Grand Army Plaza ausgestiegen. Sie waren vom Fach, soviel stand fest.

***

Die Bar hieß The Alamo und gehörte einem gebürtigen Texaner. Womit sich die Reminiszenz an das Nationalheiligtum seiner Heimat erklärte.

Jetzt war die Bar ebenso umlagert wie vor hundertdreißig Jahren das echte Alamo im texanisch-mexikanischen Krieg.

Hier, an der 69. Straße Ost in Manhattan, handelte es sich indessen um Belagerer, die ausschließlich ihre Neugier pflegten. Nichts sonst.

Ich parkte den Jaguar etwa an der Stelle, wo er vorher gestanden hatte. Phil und ich stiegen aus, bahnten uns einen Weg durch das Gedränge der Schaulustigen, die von einem halben Dutzend Cops nur mit Mühe zurückgehalten wurden.

Wir erreichten den Eingang des Alamo, wo die Kugellöcher im Lichtkegel eines Standscheinwerfers gähnten. Auch hier waren unsere Kollegen von der Spurensicherung bereits an der Arbeit.

Zeerookäh tauchte auf, kam die drei Steinstufen hoch und zupfte seine reinseidene Krawatte zurecht.

»Da seid ihr ja!« stellte er überflüssigerweise fest. Es hörte sich an, als rede er mit seinen Sprößlingen, die gerade mit einem Sack voll Kirschen aus Nachbars Garten zurückkehrten.

Bevor wir antworten konnten, zuckten Blitzlichter auf. Von allen Seiten. Ich verzog das Gesicht. Der Wortwechsel mit Zeery machte den Reportern klar, daß Phil und ich eine besondere Rolle in diesem Stück spielten. Mir schwante, welcher Pressewirbel noch auf uns zukam.

»Hast du die Presse informiert?« fragte ich unseren Kollegen, der wegen seiner indianischen Abstammung nur den einen Namen hat.

Zeery schüttelte den Kopf.

»Den Teufel habe ich! Es ist so schon schlimm genug, daß ihr beide den Ärger geradezu anzieht.«

Wir gingen nicht darauf ein. Zeerookahs Worte waren alles andere als böse gemeint.

»Wurde in der Bar jemand verletzt?« wollte Phil wissen.

»Der Keeper hat ein paar Scherben abbekommen«, entgegnete Zeery, »kleine Schnittwunden an den Armen. Sonst nichts. Die Leute waren schlau genug, sich auf den Boden zu werfen.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. New Yorker Bürger sind Kummer aller Art gewohnt. Deshalb wissen sie auch, wie man ich bei einem Feuerüberfall in Sicherheit bripgt. Das klingt bestürzend. Aber leider sind solche Gefahren bei uns am Hudson schon fast alltäglich. Wieder knallten die Fotografen uns ihre grellen Blitze um die Ohren.

Ich drehte mich um.

»Jetzt reicht’s, Freunde!« rief ich. »Wieviel Yard Zelluloid wollt ihr noch verplempern?«

Sie überhörten es.

»Waren Sie in der Bar, Mr. Cotton?« rief einer.

»Stimmt es, daß die Gangster ein Walkie-talkie benutzten?« schrie eine andere Stimme.

Dann wieder Blitzlichter.

»Kein Kommentar!« erklärte ich mit frostigem Lächeln.

Protestgebrüll brandete auf. Eine der Gestalten schaffte es, die Kette der Cops zu durchbrechen. Die Uniformierten wollten sie zurückholen.

Ich winkte ab. Nicht, weil die Gestalt ausgesprochen hübsch aussah. Nein, ich hatte keine Lust, unnötigen Trubel zu verursachen.

»Jenny Lagrange«, murmelte ich. »Irre ich mich, wenn ich vermute, daß du als erste zur Stelle warst?«

Sie gönnte uns ihr bezaubernstes Lächeln — das, mit dem sie schon so manchen unlustigen Informanten zum Reden gebracht hatte.

»Du irrst dich keineswegs«, erklärte sie und warf ihr langes blondes Haar mit anmutigem Schwung in den Nacken. »Aber in einer Beziehung irrst du dich gewaltig, Jerry Cotton: Wenn du nämlich glaubst, uns kurzerhand abspeisen zu können.«

»Spär dir die Mühe, Jenny!« unterbrach Phil. »Diesmal ist absolut nichts drin.«

Sie schmollte sekundenlang.

Ich ließ meinen Blick über die anwesenden Presseleute gleiten. Die gewohnten Gesichter. Alle, die immer dann zur Stelle waren, wenn der Polizeifunk fette Schlagzeilen versprach.

»Dann werde ich einfach schreiben…«, setzte Jenny an.

Diesmal war ich es, der ihr ins Wort fiel.

»Habt ihr einen neuen Kollegen?« Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mann, der mir aufgefallen war. Ich sah ihn zum erstenmal in den Reihen der Reporter.

Jenny drehte sich um.

»Wen meinst du?«

»Den Schnauzbärtigen mit der schwarzen Nikon.«

Jenny runzelte die Stirn.

»Der? Den kenne ich nicht. Vielleicht ein Neuer… He!« Sie wandte sich wieder zu mir um. »Du willst wohl ablenken, wie?«

»Keineswegs«, entgegnete ich. »Der Typ interessiert mich. Das heißt, vor allem sein Presseausweis.«

Phil und Zeery sahen mich verständnislos an.

»Erst willst du die Journalisten aus dem Spiel lassen«, meinte Zeery, »und jetzt fängst du selber an, Schwierigkeiten zu machen.«

»Laß den Burschen in Ruhe!« fügte Phil hinzu. »Was hast du davon, wenn du dich aufspielst?«

»Vielleicht brauche ich so was«, grinste ich, »um mich daran hochzuziehen…«

Ich ließ die beiden Kollegen mit Jenny allein und marschierte auf den Schnauzbärtigen mit der Nikon zu. Er hatte knapp schulterlanges Haar.

Zuerst merkte er nicht, daß ich es auf ihn abgesehen hatte. Die übrigen Reporter schossen ihre Blitzlichter auf mich ein. Meinen Rat in puncto Zelluloidverschwendung hatten sie schon wieder vergessen.

Als ich noch zwei Schritte von ihm entfernt war, wurde der Schnauzbart nervös, hielt die Kamera krampfhaft vor den Augen und betätigte hastig den Auslöser.

»Sie haben Ihr Blitzgerät vergessen«, ließ ich ihn wissen.

Die anderen hörten auf zu blitzen. Vielleicht hofften sie doch noch auf einen Kommentar. Oder auf die Gelegenheit, mich mit Fragen in die Zange zu nehmen.

Der Schnauzbart senkte die Nikon ein Stück.

»Brauche keinen Blitz«, grinste er schief und tippte mit der Linken auf das schwarze Gehäuse der Nikon. »Hochempfindlicher Film, wissen Sie?«

»Soso«, brummte ich. »Ihren Presseausweis, bitte.«

Er ließ die Kamera endgültig sinken, starrte mich aus kreisrunden Augen an.

»Hä?«

Die übrigen Reporter wurden mucksmäuschenstill. Sie witterten den Zwischenfall, der bevorstand. Schließlich hatten sie dafür von Berufs wegen eine Nase.

»Den Presseausweis«, wiederholte ich.

Der Schnauzbart zog die Mundwinkel nach unten.

»Wer sind sie überhaupt, Mann? Da kann ja jeder kommen…«

Ich unterbrach ihn, indem ich die ID-Card vor seiner Nase aufklappte. »Cotton, FBI«, fügte ich hinzu.

Hinter mir kamen Phil und Zerry interessiert näher. Und Jenny Lagrange. Sie war die erste, die das Geschehen im Bild festhielt. Sofort konzentrierte sich eine neue Serie von Blitzen auf mich und den Schnauzbärtigen.

Er wurde merklich unsicher, sah sich nach allen Seiten um.

»Nun?« hakte ich nach.

»Bin Amateur«, behauptete er. »So ’nen Pressewisch habe ich nicht, Mister. Da können Sie sich auf den Kopf stellen.« Ich quittierte es mit einem eisigen Lächeln.

»Woher wußten Sie, daß hier etwas zu fotografieren ist?«

»Zufällig vorbeigekommen«, entgegnete er in einer abgehackten Art.

»Aber nein! Aber Ihren Paß oder wenigstens Ihren Führerschein werden Sie doch bei sich haben.«

Seine Augen begannen unruhig zu flackern.

»Zum Teufel, was soll der Quatsch! Habe ich etwa nicht das Recht, hier zu fotografieren?«

»Nein«, sagte ich schroff. »Es handelt sich um ein polizeiliches Ermittlungsverfahren. Wenn Sie keinen Presseausweis besitzen, bin ich berechtigt, den Film aus Ihrer Kamera zu beschlagnahmen. Außerdem muß ich Ihre Personalien feststellen…«

»Sie können mich mal!« knurrte er. Noch während er die Worte hervorstieß, machte er kehrt und tauchte in der Menschenmenge unter.

Ich spurtete los. Die Cops reagierten prächtig und öffneten ihre Kette für mich. Phil und Zeery folgten mir.

Der angebliche Fotoamateur hatte es schwerer als wir. Uns machten die Leute freiwillig eine Gasse frei. Er mußte sich dagegen mit beiden Ellbogen den Weg freikämpfen.

Ich war bis auf vier Yard an ihn heran, als er seine Kamera achtlos fallen ließ. Für einen Fotoamateur ging er ziemlich leichtfertig damit um.

Immerhin schaffte er es, aus der Menge loszukommen. Mit langen Sätzen rannte er den Bürgersteig auf der gegenüberliegenden Fahrbahnseite entlang.

Ich ließ meine Beinmuskeln spielen. Und ich war an diesem Abend besonders gut im Training. Hinzu kam, daß der Gedanke an die Walkie-talkie-Killer mich geradezu beflügelte.

Kurz vor der Ecke Park Avenue stürzte er auf einen cremefarbenen Dodge zu, riß die Fahrertür auf und warf sich panikartig hinter das Lenkrad.

Ich war bei ihm, als er verzweifelt versuchte, die Zündschlüssel aus der Tasche zu zerren.

Er sah mich und zuckte zusammen. Urplötzlich packte er den Innengriff mit beiden Fäusten und stieß die Tür auf mich zu.

Im letzten Moment konnte ich mich durch einen Sidestep in Sicherheit bringen. Sonst hätte er unweigerlich meine Kniescheiben getroffen.

Dennoch nutzte er den Moment und schnellte aus dem Wagen.

Jäh blitzte in seiner Rechten die schlanke Klinge eines Stiletts auf.

Ich ging einen Schritt rückwärts, auf den Heckkotflügel des Dodge zu.

Phil und Zeery waren heran. Beide hatten sie ihre 38er gezogen.

»Laß fallen!« befahl Phil schneidend.

Mein Fotoamateur hörte es nicht einmal. Er sah nur mich. Und blinde, verzweifelte Wut glitzerte in seinen Augen.

Mit einem Wutschrei ging er plötzlich auf mich los.

Reaktionsschnell stieß ich mich vom Kotflügel der Limousine ab.

Sein Messer zischte ins Leere.

Ich wirbelte im richtigen Moment herum und ließ eine betonharte Handkante herabsausen. Und traf auf den Punkt.

Das Stilett klirrte auf die Betonplatten.

Der Schnauzbart schien nicht nur in Fotoangelegenheiten ein Amateur zu sein. Er dokumentierte das durch gellendes Schmerzensgebrüll. Zusammengekrümmt lehnte er sich an seinen Wagen, hielt mit der Linken das demolierte Handgelenk. Vorübergehend war sein ganzer rechter Arm wie gelähmt.

Phil und Zeery waren zur Stelle, drehten ihn herum und klopften ihn ab. Ich hob das Stilett auf, klappte es ein und schob es in meine Jackettasche.

»Aha!« konstatierte Phil und förderte eine kleine Beretta 6.35 Millimeter aus dem Hosenbund unseres Fotofreundes zutage.

»Er ist mehr für die zierlichen Sachen«, nickte ich.

Der Schnauzbart knurrte inbrünstig. Diesmal vermutlich eher vor Wut als vor Schmerz.

Zeery hatte seine Brieftasche sichergestellt, klappte sie auf.

»Herbert Poinsett«, las er aus dem Führerschein vor. »Wohnsitz Freeman Street, Greenpoint in Brooklyn.«

Ich drehte Poinsett wieder zu uns um.

»Stimmt das Foto in der Drivers License?« fragte ich.

»Hundertprozentig«, bestätigte Zeery. Im nächsten Moment stieß er einen Pfiff aus. »He, Jerry, habt ihr nicht einen Firebird verfolgt?«

Poinsett knurrte wieder.

Phil verpachte ihm die stählerne Acht. Für alle Fälle.

»Stimmt genau«, nickte ich unserem indianischen Kollegen zu.

»Dann sieh dir das an!« lächete Zeery und reichte mir einen Zettel aus Schnauzbarts Brieftasche.

Ich mußte meine Überraschung verbergen. Doch in diesem Augenblick wußte ich, daß meine dumpfe Ahnung beim Anblick des unbekannten Fotografen berechtigt gewesen war.

Der Zettel war die Übergabebestätigung für einen Mietwagen der Firma Hertz. Es handelte sich um einen Pontiac Firebird. Außer dem polizeilichen Kennzeichen war noch eine firmeninterne Mietwagennummer angegeben.

Wortlos gab ich Zeery den zettel zurück.

»Überprüf die Nummern!« bat ich.

Zeerookah eilte los. Die Reporter kamen auf uns zu.

»Kein Kommentar!« wiederholte ich. »Jetzt erst recht nicht!«

Jenny Lagrange protestierte in vorderster Linie.

»Ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen!« prophezeite sie lauthals.

»Soll das ein Angebot sein?« konterte ich grinsend.

Jenny ballte zornig die kleinen Fäuste. Ihre Kollegen lachten.

Minuten später hatten wir die Bestätigung. Der Firebird der beiden Killer paßte haargenau zu dem Hertz-Papier, das unser Fotoamateur mit sich herumschleppte.

Er wurde grau im Gesicht, als ich ihm das Gedicht von der vorläufigen Festnahme aufsagte. Für den späteren Haftbefehl reichte schon der tätliche Angriff auf einen FBI-Beamten.

***

Die Freeman Street in Greenpoint Brooklyn, gehört nicht gerade zur besten Wohngegend New Yorks. Häßliche Klötze aus rotem Backstein. Die Wohnsilos der dreißiger und vierziger Jahre. Fast die gesamte Straße bestand aus dieser Fassade, wurde nur aufgelockert durch überquellende Müllkübel und vergitterte Schaufenster kleiner Läden.

Laut Führerschein wohnte Herbert Poinsett in der Nummer 438. Wir hatten darauf verzichtet, den Burschen zu verhören. Ich versprach mir mehr davon, seine Bleibe zu durchforsten.

Die Klingelschilder waren von verwittertem Bakelit umrahmt. Doch der Name Poinsett ließ sich noch entziffern. Vierter Stock. Unter dem Dach also.

Phil packte den Drehknopf der Haustür.

»Verschlossen«, stellte er fest.

Ich überlegte nicht lange. Den Durchsuchungsbefehl hatten wir noch nicht in der Tasche. Obwohl uns das Dokument sicher war, kostete es dennoch zuviel Zeit, den Hausmeister herauszuklingeln und womöglich das ganze Gebäude rebellisch zu machen. Dafür war unsere Zeit zu knapp. Deshalb ging ich dieses Risiko nicht ein.

Ich deutete auf den Torweg, der sich links zwischen der Nummer 438 und dem Nachbarhaus befand.

Phil nickte.

Mühelos erreichten wir den Hinterhof, der einen penetranten Geruch von Unrat und fauligen Abfällen ausströmte.

Hinter einem der Fenster im obersten Stockwerk brannte Licht.

»Das muß nicht Poinsetts Bude sein«, flüsterte mein Freund.

»Muß nicht«, murmelte ich zurück. »Aber vielleicht hat er ein Girl, das auf ihn wartet.«

Wir schlichen uns an die Hintertür, die zwar ebenfalls abgeschlossen, aber mit einem simplen Dietrich leichter zu öffnen war als die Eingangstür an der Frontseite.

Wir schlüpften in den stockfinsteren Hausflur. Unser Vorgehen war zwar nicht berechtigt. Ich ging davon aus, daß Poinsett Komplizen hatte. Und wenn die von seiner Festnahme erfuhren, nützte uns der ganze schöne Durchsuchungsbefehl nichts mehr. Denn dann würde Poinsetts Bude garantiert blitzblank sauber sein. Sauber im kriminalistischen Sinne.

Die Treppenstufen waren wider Erwarten neu. Kein knarrendes Holz, das uns verraten konnte.

Ich begann als erster den Aufstieg. Phil folgte mir mit zwei Stufen Abstand.

Wir schafften es ohne Aufenthalt. Die Hausbewohner schienen früh schlafen zu gehen. In dieser Gegend arbeiteten die meisten Männer in den Docks. Ein anstrengender Tag stand ihnen morgen bevor.

Der Lichtspalt unter der Tür schimmerte dem Treppenabsatz unmittelbar gegenüber.

Ich wartete, bis Phil neben mir war. Dann schlich ich geräuschlos auf die Tür zu. Ich mußte ein Streichholz anreißen, um das Pappschild unter dem Klingelknopf lesen zu können.

H. Poinsett.

Wir waren an der richtigen Adresse. Die Vermutung mit dem Girl, das auf ihn wartete, schien zu stimmen.

Ich winkte Phil mit dem Streichholz heran.

Sekundenlang horchten wir. Aus der Wohnung waren gedämpfte Schritte zu hören. Mehrmals polterte es dumpf.

Natürlich war die Tür abgeschlossen. Niemand riskierte es in dieser Stadt, seine Wohnung offenzulassen.

Was hätte Poinsett getan, wenn er nach Hause gekommen wäre?

Das Naheliegendste. Nämlich den Schlüssel genommen und aufgesperrt. Für mich war es ein leichtes, das mit dem Dietrich nachzuvollziehen.

Es klappte im Handumdrehen. Zum Glück hatte Poinsetts Girl die Kette nicht vorgelegt. Leise quietschend schwang die Tür auf.

Im Korridor brannte Licht. Tapetenfetzen hingen von den Wänden herunter. Die Türen zu beiden Seiten standen offen.

Hinter mir drückte Phil die Wohnungstür zu.

Schritte näherten sich von rechts.

Automatisch fischte ich die ID-Card aus der Jackentasche.

»Hallo, Herb, bist du endlich…?«

Eine Männerstimme! Sie brach ab, als der Typ uns erblickte.

Nur für einen Atemzug sah ich seine Silhouette im Türrahmen. Dann huschte er zurück in den Raum, versuchte, uns auszusperren.-Augenblicklich ahnte ich, was der Bursche vorhatte. Ich vergaß die ID-Card, zog den Kurzläufigen und eilte hinterher.

Die Tür flog auf mich zu, krachte vor meiner Nase ins Schloß.

Ich wich nur einen Schritt zurück, um im nächsten Moment vorwärtszuschnellen. Unter dem Anprall meiner Schulter zersplitterte das altersschwache Holz. Mit den Splittern segelte ich in den Raum, rollte mich schulmäßig ab und kam federnd wieder auf die Beine.

Frische Nachtluft wehte ins Zimmer. Ich sah die Vorhänge, die sich blähten. Und ich sah den Schatten über dem Fenstersims.

Mit einem einzigen Satz war ich bei ihm.

Ich packte ihn, bevor er sich auf die Feuerleiter hinausschwingen konnte. Mit der Linken zog ich ihn zurück. Er ließ einen erstickten Wutschrei hören, als er zwangsweise einen halben Salto schlug und hart auf die Fußbodenbretter krachte.

Vor Phils Füßen wollte er sich aufrappeln.

Mein Freund machte kurzen Prozeß.

Ein mittelschwerer Haken schleuderte den Burschen rückwärts. Er ruderte haltsuchend mit den Armen. Vergeblich. Der altertümliche Wohnzimmerschrank an der Längswand des Zimmers stoppte seinen freien Flug. Unter dem Aufprall protestierte das Möbelstück ächzend. Ein Karton mit Bierflaschen rutschte vom Schrank herunter und zerplatzte vor den Füßen unseres Mannes. Eine Lache von Gerstensaft breitete sich zwischen den Scherben aus. Der Geruch von Brauhefe stieg empor.

Der Typ kam zu keinem Angriff mehr. Phil hatte seine Handschellen bereits für Poinsett geopfert. Deshalb löste ich meine stählerne Acht vom Hosengürtel und ließ sie dem Niedergeschmetterten um die Handgelenke klicken.

Er schnaufte grimmig, als wir ihn aus der Bierlache befreiten und ihn auf die Beine stellten. Neben der Tür gab es eine freie Wand. Dort bauten wir ihn auf. Ich hielt ihn in Schach, während Phil ihn durchsuchte. Außer der Brieftasche, Zigaretten, Schlüsseln und sonstigem Klimbim trug Poinsetts Komplize eine schwere FN Highpower bei sich. Mein Freund nahm das gefährliche Ding an sich.

»Robert Thorsby«, stellte Phil anhand des Brieftascheninhalts fest, »wohnt ebenfalls in Greenpoint. Allerdings in der India Street.«

Das war nur ein paar Häuserblocks entfernt.

Ich blickte Thorsby in die blaßblauen Augen. Seine Gesichtshaut war bleich. Das hellblonde Haar hing ihm in Strähnen über die Ohren herab. Sein Körper steckte in einem abgewetzten Jeansanzug.

»Wir sind Cotton und Decker«, sagte ich aufs Geratewohl. »Die Special Agents Cotton und Decker vom FBI-Distrikt New York.«

Die Wirkung blieb nicht aus.

Seine Wangen erschlafften plötzlich, in den Mundwinkeln zuckte es. Die blaßblauen Augen quollen hervor, starrten mich fassungslos an.

»Wir haben Poinsett erwischt«, fügte Phil hinzu. »Vor dem Alamo.«

Thorsby schluckte. Sein Adamsapfel bewegte sich ruckend auf und ab. Doch er brachte kein Wort über die Lippen.

Ich gab Phil einen Wink. Wir sahen uns in der Bude um. Thorsby nahmen wir dabei mit. Das Wohnzimmer, in dem wir ihn aufgegabelt hatten, enthielt nichts außer dem wackligen Schrank, einem unmodernen Couchtisch und zerschlissenen Polstermöbeln.

Wesentlich interessanter war für uns die Küche. Neben dem Fenster türmte sich schmutziges Geschirr in einem Spülbecken. Der Tisch war leergeräumt worden. Aus gutem Grund.

Eine Kiste stand darauf. Fast so groß wie die Tischplatte.

Als Phil das Ding herunterwuchtete, wurde Thorsby noch blasser, als er ohnehin schon war.

Der Inhalt der Kiste war olivgrün. Zwei schwere Army-Funkgeräte, wie sie von den Fernmeldesoldaten auf dem Rücken getragen werden. Auf dem Boden der Kiste befand sich eine Bleiplatte. Daher das enorme Gewicht.

»Thorsby!« tadelte ich den Blassen. »Sie wollten die wertvollen Geräte doch nicht etwa in den East River versenken?«

Verzweifelter &nbsp;&nbsp;&nbsp;Widerstandswille flackerte in seinen Augen auf.

»Wovon reden Sie überhaupt?« heulte er los. »Sie können mir überhaupt nichts wollen!«

»Eine totale Fehleinschätzung der Lage«, belehrte ihn Phil. »Zählen wir mal auf, Thorsby: Im Alamo wurde auf meinen Kollegen und mich ein Mordanschlag verübt. Die beiden Gangster fliehen in einem Pontiac Firebird, für den Ihr Kumpel Poinsett die Mietbestätigung in der Brieftasche hat…«

Thorsby rang nach Luft.

»Poinsett setzt sich zur Wehr, als wir ihn nach dem Presseausweis fragen«, spann ich Phils Faden weiter, »wir nehmen uns seine Wohnung vor und finden Sie mit den Funkgeräten. Sie leisten ebenfalls Widerstand, Thorsby. Daß die Killer mit Walkie-talkies arbeiteten, brauche ich kaum noch zu erwähnen.«

Er verdrehte die Augen. Zum ganz großen Format gehörte er zweifellos nicht.

»Spielen wir mit offenen Karten«, fuhr ich fort. »Wir geben Ihnen eine reelle Chance, Thorsby. Wir flunkern Ihnen nicht vor, daß Poinsett bereits ausgepackt hätte. Denn wir haben ihn noch nicht verhört.«

Mir wurde erst jetzt bewußt, wie richtig es gewesen war, sofort Poinsetts Wohnung aufzusuchen. Eine halbe Stunde später wären die Fungeräte garantiert spurlos verschwunden gewesen.

»Sie haben also die Möglichkeit, Poinsett zuvorzukommen«, fügte mein Freund hinzu, »die Beweise, die wir in der Hand haben, sind erdrückend, Thorsby. Wir bluffen nicht. Wenn Sie jetzt auspacken, kommen Sie zwar nicht ohne Strafe davon. Aber Sie haben wertvolle Pluspunkte vor Gericht.«

Deutlich war zu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Darf ich mich setzen?« keuchte Thorsby tonlos. Seine Knie zitterten bereits.

Ich nickte, schob ihm einen der Küchenstühle heran. Er ließ sich darauf fallen, streckte die Beine von sich. Ich gab ihm eine Zigarette. Hastig inhalierte er die ersten Züge.

»Ich bin am Ende«, murmelte er resignierend. »Wenn Sie Herbert nicht erwischt hätten, wären Sie nicht hier.«

»Stimmt genau«, bestätigte mein Freund.

»Sie stehen ab sofort unter dem Schutz des FBI«, erklärte ich. »Sie brauchen also keine Angst zu haben, wenn Sie uns die Namen der Killer und Ihre Auftraggeber nennen.«

Thorsby sah mich verblüfft an.

»Aber weshalb sollte ich davor Angst haben? Ich — ich kenne doch keinen von den Kerlen!«

Da war es heraus. Ich hatte es beinahe erwartet. Phil und ich schoben uns jetzt ebenfalls Glimmstengel zwischen die Lippen.

»Erzählen Sie!« forderte ich den Mann auf. »Alles, was Sie wissen!«

Robert Thorsby hob die Zigarette mit den gefesselten Händen zum Mund. Nach einem tiefen Zug sprudelte er los, als müsse er sich von einer schweren Last befreien.

»Herb und ich meldeten uns auf eine kleine Zeitungsanzeige. Jemand suchte Leute mit Funkkenntnissen. Nun, wir sind beide zusammen bei der Army gewesen und.verstehen ein bißchen davon. Eine Weile hörten wir nichts. Dann kam plötzlich ein Anruf bei Herb. Der Mann nannte seinen Namen nicht. Fragte bloß, ob wir uns zehntausend Dollar verdienen wollten. In einer Woche! Mann, können Sie sich vorstellen, daß wir da ablehnen konnten?«

»Weiter!« drängte Phil.

»Tja, wir kriegten dann genaue Anweisungen. Als erstes Ihre Namen. Jerry Cotton und Phil Decker. Wir sollten herausfinden, wo Sie nach Dienstschluß hingehen. Na ja, es kam in dieser Woche nur einmal vor, daß Sie in die Bar gingen. Aber wir haben uns dafür entschieden, weil Sie sonst nirgends einen Drink nahmen. In der Beziehung hatten wir von dem Unbekannten freie Hand. Wir besorgten den Mietwagen und die Tommy Gun und stellten beides am La Guardia Airport bereit. Die Schlüssel hinterlegten wir am Schalter der Eastern Airlines, und zwar unter dem Namen Doubleday. Das war gleichzeitig das Losungswort, als wir heute mit den Typen Funkkontakt aufnahmen.«

»Woher wissen Sie, daß es zwei waren?« hakte ich nach.

Thorsby schüttelte den köpf.

»Das habe ich nicht gesagt. Wir wußten lediglich von dem Anrufer, daß er seine Leute schicken wollte. Mehr nicht.«

»Okay«, nickte ich, »wie lief das mit dem Funkkontakt?«

»Herb hatte festgestellt, daß Sie ins Alamo gegangen waren. Er gab es mir per Funk durch und kam dann sofort hierher. Ich jagte das Kennwort los und bekam tatsächlich Antwort. Diese Typen mit dem Mietwagen meldeten sich per Walkie- talkie. Ich sagte ihnen die Adresse der Bar und dann die Personenbeschreibung von — von Ihnen, so, wie es der Mann am Telefon durchgegeben hatte.«

»Poinsett hat das Funkgerät zurückgebracht«, folgerte ich, »anschließend ist er noch mal zu Alamo gefahren. Warum? Warum die Tarnung mit der Kamera?«

»Es — es gehörte… eigentlich nicht zu unserem Auftrag«, stotterte Thorsby. »Aber irgendwie hatten wir plötzlich Bammel. Wir hörten die Fahndung nach dem Firebird über Polizeifunk. Dann, daß die beiden Typen in der Subway verschwunden waren. Herb wollte sich vergewissern, ob die Sache geklappt hatte oder nicht. Ich sollte inzwischen die Funkgeräte beseitigen. Wenn nötig, wollten wir uns anschließend mit dem Geld absetzen.« Er seufzte tief.

Ich rechnete nach. Zeitlich kam es hin, was Thorsby sagte.

Über die Queensboro Bridge hatte es Poinsett innerhalb von einer Viertelstunde schaffen können, von der 69. Straße nach Greenpoint zu fahren. Und anschließend zurück.

»Wie bekamen Sie das Geld?«

»Per Post«, antwortete Thorsby. Er deutete auf den Küchenschrank. »Es ist da drin. Wir haben die Bucks noch nicht zur Bank gebracht. Weil wir ja nicht wußten, ob wir verschwinden mußten oder…« Er sprach nicht weiter. Ein erneuter tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle.

Ich öffnete die oberen Türen des Küchenschranks und fand einen prallgefüllten Briefumschlag zwischen Tassen und Untertassen. Das längliche Kuvert enthielt zehn Tausenddollarnoten. Ein Absender war nicht angegeben. Adressiert war der Umschlag an Herbert Poinsett, postlagernd beim Post Office Greenpoint in Brooklyn.

Immerhin war das Ding mit Briefmarken frankiert und auch abgestempelt. Ich konnte lediglich erkennen, daß es sich nicht um einen New Yorker Stempel handelte. Die Schrift war nicht zu entziffern. Eine Aufgabe für unsere Spezialisten im Labor.

Ich zog einen Plastikbeutel aus dem Jackett und steckte den Briefumschlag hinein.

»Haben Sie herausgehört, ob es sich um ein Ferngespräch handelte, als der Unbekannte anrief?« wandte ich mich an Thorsby.

Er zuckte die Achseln.

»Herb hat doch telefoniert. Wir haben uns nicht weiter darum gekümmert. Schließlich ging es um zehntausend Bucks.«

»Die Killer sind per Flugzeug in New York angekommen«, stellte Phil fest. »Erst heute?«

»Ja«, nickte Thorsby, »das war der vereinbarte Termin. Bis heute mußten wir alles vorbereiten.«

Ich sah ihn forschend an.

»Sie hatten doch die Möglichkeit, das Geld einzustecken und damit zu verschwinden, ohne den Job zu erledigen. Sind Sie auf den Gedanken nicht gekommen?«

Thorsby lächelte müde.

»Der Mann am Telefon hat uns von vornherein davor gewarnt. Er sagte, daß er unsere Namen der Polizei mitteilen würde, wenn wir krumme Touren mächten. Wir haben’s ihm unbesehen geglaubt. Er blieb ja im Hintergrund. Ein anonymer Anruf bei den Cops hätte genügt, um uns ans Messer zu liefern.«

Phil und ich wechselten einen stummen Blick. Es gab vorerst keine Fragen mehr, die wir an Thorsby richten mußten.

Wir waren einen Riesenschritt vorangekommen.

Und steckten doch in einer Sackgasse.

***

Mitternacht war längst vorüber, als wir im Distriktgebäude eintrafen. Ich brachte Robert Thorsby in den Zellentrakt, wo Herbert Poinsett bereits seit einer Stunde unter Verschluß gehalten wurde. Die beiden bekamen keine Gelegenheit, miteinander zu reden. Gleich morgen früh sollten sie getrennt verhört werden. Unsere Vernehmungspezialisten besaßen genügend Erfahrung, um den beiden auch die letzten Details zu entlocken.

Phil lieferte den Briefumschlag mit den zehntausend Dollar im Labor ab. Der Beamte von der Nachtbereitschaft befaßte sich sofort damit. Anschließend eilte mein Freund ins Archiv.

Wir trafen uns im Büro von Mr. High. Phil war fündig geworden. Er schleppte zwei Aktenbündel mit. Thorsby und Poinsett waren keine unbeschriebenen Blätter. Beide vorbestraft. Unter anderem wegen Diebstählen, Raubüberfällen und Epressungen.

Aber das war im Moment Nebensache.

»Ich habe bereits ein Fernschreiben nach Washington abgeschickt«, ließ uns der Chef wisset}. Er war sofort ins Office gekommen, nachdem er von dem Zwischenfall in der Bar unterrichtet worden war. »Wir werden mit verschärften Maßnahmen gegen die Walkie-talkie-Killer vorgehen müssen. Der Anschlag auf Sie, Jerry und Phil, läßt vermuten, daß es sich bei den bisherigen Morden nicht um zusammenhanglose Fälle handelt. Unter Umständen müssen wir sogar mit einem Bandenverbrechen im größten Rahmen rechnen.«

Ich nickte.

»Auf jeden Fall haben wir die Killer ungewollt aus der Reserve gelockt«, meinte ich.

»Fragt sich nur, wie sie herausbekommen haben, daß wir die Fälle bearbeiten«, warf Phil ein.

»Unsere Freunde von der Presse«, entgegnete ich nur.

»Da sind wir beim Stichwort«, sagte der Chef. »Ich habe absolute Informationssperre verhängt. Über die Festnahme von Thorsby und Poinsett wird nichts bekanntgegeben. Außerdem sind die Chefredakteure der Zeitungen, Illustrierten und Agenturen bereits verständigt worden, sich in diesem Fall an unsere Anweisungen zu halten. Den Mordversuch in der Bar können wir natürlich nicht verheimlichen.«

»Die Telefonanschlüsse von Poinsett und Thorsby müssen überwacht werden«, erklärte ich. In knappen Worten informierte ich den Chef über den unbekannten Anrufer, von dem uns Thorsby berichtet hatte. »Vielleicht meldet sich der Mann noch einmal.«

»Wir müssen damit rechnen«, antwortete Mr. High. »Gleich bei Dienstbeginn werde ich die Durchsuchungsbefehle für beide Wohnungen beschaffen. Jeweils zwei Beamte kümmern sich um die Wohnungen von Thorsby und Poinsett und lösen sich am Telefon ab.«

Nachdenklich zündete ich mir eine Zigarette an. Wir hatten eine Menge Anhaltspunkte. Ob sich allerdings auch nur ein einziger davon verwerten ließ, war im Moment höchst fraglich. Wir hatten lediglich Klarheit darüber, wie die Arbeitsweise der Walkie-talkie-Killer aussah.

Seit fast zwei Monaten gaben sie uns neue Rätsel auf.

Es hatte in Massachusetts begonnen. Der nächste Mord folgte in Connecticut. Der dritte im Bundesstaat New York. Der vierte in New Jersey.

Um ein Haar wären Phil und ich der fünfte Fall geworden.

Der erste Mord der Walkie-talkie-Killer hatte in der Hafenstadt New Bedford in Massachusetts für Schlagzeilen gesorgt. Der zweite Mord in Hartford, Connecticut, war bereits durch die gesamte nationale Presst gegangen. Nach dem dritten und vierten Fall war die Öffentlichkeit immer mehr in Aufruhr geraten.

Denn die Methoden der Killer waren jedesmal die gleichen gewesen. Plötzlich tauchten zwei Männer mit Strumpfmasken in einer Bar oder einem Restaurant auf, zückten ihr Walkie-talkie und ließen im nächsten Moment die Tommy Gun hämmern. Jedesmal waren die Mörder so überraschend aufgetaucht, daß sie unbehelligt entkommen konnten.

Allein bei Phil und mir war ihnen das nur mit einiger Mühe geglückt.

Würden sie es ein zweites Mal versuchen?

Wir mußten damit rechnen. Denn wir wußten, weshalb sie es auf uns abgesehen hatten. Wir vom FBI New York hatten die Aufklärung der Walkie-talkie- Morde übernommen, weil diese sich offensichtlich auf das Gebiet an der Ostküste konzentrierten. Wir verfugten über das größte District Office in diesem Gebiet. Phil und ich leiteten den Einsatz.

Keine Frage, daß wir es mit professionellen Killern zu tun hatten.

Funkferngesteuerte Tötungsmaschinen, dachte ich. Menschliches konnten diese skrupellosen Kerle kaum noch an sich haben.

Bisher waren ihre Opfer ausschließlich Geschäftsleute gewesen — Manager und leitende Angestellte großer Firmen. Doch zwischen den einzelnen Opfern bestand keinerlei Zusammenhang. Soviel hatten wir inzwischen festgestellt.

Wichen die Walkie-talkie-Killer jetzt von ihrem Prinzip ab? Oder hatten sie nur einen Abstecher nach Manhattan gemacht, um Phil und mich als ihre ernsthaftesten Gegner aus dem Weg zu räumen?

Der Chef unterbrach meine Gedankengänge.

»Der Leihwagen und die Maschinenpistole wurden inzwischen von den Spurensicherern eingehend untersucht. Im Fahrzeug fanden sich zwar eine Menge Fingerprints, aber keine, die bei uns registriert sind. Ebensowenig gab es Fingerabdrücke auf der Tommy Gun. Also hatten die Killer wahrscheinlich Handschuhe getragen. Die Walkie-talkies wurden in dem Pontiac nicht gefunden. Vermutlich haben die Killer diese Funkgeräte ständig bei sich.«

»Die Dinger lassen sich leicht im Jakkett verstauen«, nickte ich.

»Was ist mit dem Dodge, den Poinsett gefahren hat?« wollte Phil wissen.

»Der Wagen ist sein Eigentum«, antwortete Mr. High. »Aber es gab keine verwertbaren Hinweise darin.«

Das Telefon auf dem Schreibtis.ch Mr. Highs schrillte durchdringend. Der Chef nahm ab. Das Gespräch war nur kurz. Der Kollege im Labor hatte rasche Arbeit geleistet, wie wir erfuhren.

»Der Brief kam aus Watertown in South Dakota«, ließ der Chef uns wissen.

»Nie gehört!« entgegnete Phil spontan.

»Es muß eine kleinere Stadt sein«, vermutete ich und deutete auf die Wand, wo die Übersichtskarte der Vereinigten Staaten hing. »Auf der Karte ist Watertown jedenfalls nicht eingezeichnet.«

»Der Rest dürfte einfach sein«, unkte Phil, »fahren wir einfach nach Watertown, verhören die paar tausend Bürger und fragen, wer zehntausend Dollar per Post für einen Mord verschickt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Mit Sicherheit finden wir den Auftraggeber nicht in Watertown. Es ist bekannt, daß solche Leute ihre Briefe meist weit weg vom eigenen Wohnort aufgeben.«

»Die Killer sind per Flugzeug gekommen«, rief mein Freund, diesmal ernsthaft. »Und zwar heute — das heißt, gestern.«

»Shuttle«, sagte ich nur. So werden die Pendelflüge bezeichnet, die die Eastern Airlines vom La Guardia Airport aus nach allen größeren Städten durchführen. Man geht einfach an Bord, löst ein Ticket, und damit hat sich’s. Wie in der Subway.

»Also keine Passagierliste«, seufzte Phil resignierend, »aber vielleicht erinnert sich die Stewardeß am Schalter, wo die Schlüssel für den Leihwagen hinterlegt wurden.«

»Dürftige Aussichten«, kommentierte ich.

»Schluß für diese Nacht!« entschied Mr. High. »Alles Notwendige ist in die Wege geleitet. Und Vermutungen helfen uns nicht weiter. Gönnen Sie sich also einige Stunden Schlaf. Die werden Sie dringend nötig haben.«

Ich hatte die unbestimmte Ahnung, daß der Chef damit verdammt recht behalten würde.

John D. High behauptete zwar, daß er ebenfalls nach Hause fahren wollte. Aber die Tatsache, daß er nicht gleich mit uns das Distriktgebäude verließ, deutete auf das Gegenteil hin.

Ich setzte Phil an der gewöhnen Ecke ab und steuerte meinen Jaguar kurz darauf in die heimische Tiefgarage.

Als ich im Eingang des Apartmenthauses meine Schlüssel klimpern ließ, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten.

Die Umrisse dieser Gestalt bewunderte ich nicht zum erstenmal.

»Du siehst, ich halte mein Versprechen«, erklärte Jenny Lagrange.

Ich schob den Schlüssel ins Schloß und drehte mich zu ihr um.

»Hör mal…« setzte ich an.

Sie fiel mir einfach ins Wort.

»Du kannst mich nicht abschütteln wie eine lästige Fliege, Jerry Cotton. Du weißt genau, daß du das bei mir nicht fertigbringst.«

»Oh, zum Teufel«, stöhnte ich. »Es bringt dir nichts ein, Jenny. Absolute Nachrichtensperre, verstehst du?«

»Also ein dicker Hund«, stellte sie fest. »Ich bin auf der richtigen Spur.«

»Ich bin müde«, versuchte ich es andersherum, »in einem solchen Zustand verfalle ich leicht in schlechte Laune. Du kriegst nichts aus mir heraus, Jenny. Selbst dann nicht, wenn du mich hypnotisieren würdest.«

»Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen«, lächelte sie sanftmütig. »Du weißt, daß ich das nie tun würde. Unter den gegebenen Umständen kann ich dich höchstens noch um einen Drink bitten.«

Ich verstand. Jenny ging aufs Ganze.

»Okay«, sagte ich, denn abgesehen von ihrer berufsbedingten Hartnäckigkeit war Jenny ein bezauberndes Girl.

Also schloß ich die Eingangstür auf.

Egal, wie Jenny es anstellte, diesmal würde sie bei mir kein Glück haben, das nahm ich mir ganz fest vor.

***

Strahlende Frühlingssonne lag an diesem Vormittag über dem mittleren Westen der USA.

In schmalen Streifen, durch die Außenjalousie gefiltert, fiel das grelle Licht in das Büro und warf ein bizarres Muster auf den Teppichboden. Der Verkehrslärm war hier oben im zwanzigsten Stock kaum zu hören, wurde fast übertönt vom leisen Summen der Klimaanlage, die die ersten heißen Tage des Jahres erträglicher machte.

Der Mann thronte hinter einem gigantischen Schreibtisch, dessen Mahagoniplatte von mächtigen Chrombeinen getragen wurde. Die Augen des Mannes waren hinter den bräunlich getönten Gläsern einer Hornbrille verborgen. Unter dem dezent-eleganten Schnitt seiner graumelierten Haare spannte sich die sonnengebräunte Gesichtshaut über leicht hervorstehenden Wangenknochen. Die feingeschwungene Linie seiner schmalen Nase ragte wie ein Ausrufungszeichen über dem schmallippigen Mund auf. Silbergraue Krawatte, weißes Hemd und dunkler Anzug strahlten die gleiche dezente Eleganz aus wie sein Haarschnitt.

Die Umgebung des Mannes machte deutlich, daß in diesem Raum Entscheidungen von größter Tragweite getroffen wurden. Auf dem Schreibtisch gab es drei Telefonapparate. Einen roten, einen orangefarbenen und einen grauen. Außerdem eine Wechselsprechanlage. Vor dem jalousieverhangenen Fenster gruppierten sich wuchtige Ledersessel um einen flachen Glastisch. Eine Mahagoni-Schrankwand nahm die ganze Länge des Büros gegenüber der gepolsterten Tür ein.

Der Anruf kam auf die Minute pünktlich um neun Uhr.

Bedächtig klappte der Mann die Mappe mit der vertraulichen Geschäftspost zu.

Das Summen des roten Telefons brach ab, als er den Hörer aufnahm. Der Apparat hatte eine direkte Amtsleitung. Die Nummer war geheim, also nicht in den Telefonbüchern registriert.

»Hallo?« meldete sich der Mann mit einer dunklen, energisch klingenden Stimme.

»Cleburne hier«, tönte es zurück. Das übliche Knacken und Rauschen war in der Leitung.

»Moment!« Der Mann drückte den Knopf der Wechselsprechanlage. »Miß Auburn!« Er bedeckte die Sprechmuschel des Hörers mit der Rechten.

Die Sekretärin im Vorzimmer antwortete sofort.

»Ja, Sir?«

»Ich möchte in der nächsten Viertelstunde nicht gestört werden.«

»Ich werde darauf achten.«

»Danke.« Fremont ließ den Knopf der Sprechanlage los und sprach wieder mit dem Anrufer. »Berichten Sie, Mr. Cleburne!«

»Die Aktion New York ist in die Binsen gegangen«, tönte es gelassen zurück. Fremonts Haltung versteifte sich. »Drücken Sie sich bitte etwas verständlicher aus!« rief er ungehalten. »Soll das etwa heißen, daß Sie versagt haben?«

»Würde ich nicht sagen«, entgegnete Cleburne. »Der Haken der Sache lag nur darin, daß die beiden Typen gewissermaßen vorgewarnt waren. Sie kannten unsere Arbeitsweise. Was bei den anderen nicht der Fall war. Wenn Sie mich fragen, war es ein Fehler, die beiden überhaupt aufs Korn zu nehmen.«

»Haben Sie irgendwelche Spuren hinterlassen?«

»Nichts, was uns Ärger bringen könnte. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Methode läuft nach wie vor.«

»Und die Kontaktleute in New York?«

»Keine Ahnung. Wie sollten die schon geschnappt werden? In den Morgenzeitungen steht jedenfalls nichts davon. Wäre auch ziemlich ausgeschlossen, daß unsere Funklotsen von den Greifern…«

»Genug!« zischte Fremont. Innerlich atmete er auf. Der andere hatte recht. Die Methode war hundertprozentig. Durch den Wall von Sicherheitsvorkehrungen konnte niemand bis zu ihm Vordringen. »Wo sind Sie jetzt, Cleburne?«

»In St. Louis. Auf Südkurs, wie vorgesehen.«

»Gut. Nehmen Sie die nächste Linienmaschine nach Dallas in Texas. Suchen Sie sich ein Zimmer in einem der Hotels im Stadtzentrum. Morgen vormittag erhalten Sie die erste Funknachricht.«

»Die Parole?«

»Lone Star.«

»Lone Star«, wiederholte Cleburne. »Ansonsten die gleichen Bedingungen wie sonst?«

»Die gleichen Bedingungen«, bestätigte Fremont und legte einfach auf.

Mehr gab es nicht zu besprechen. Jedenfalls vorläufig nicht.

Minutenlang grübelte Fremont über die Panne in New York nach. Möglicherweise hatte Cleburne recht. Vielleicht war es wirklich ein Fehler gewesen, die beiden FBI-Beamten auszuschalten, um dadurch die Ermittlungen vorübergehend ins Stocken zu bringen.

Aber deshalb konnte der Plan nicht auf Eis gelegt werden. Die weiteren Aktionen duldeten keinen Aufschub, waren an feste Termine gebunden.

Fremont beruhigte sich damit, daß die New Yorker Verbindungsleute kaum von der Polizei aufgestöbert werden konnten.

Doch wenn das wirklich passieren sollte, so würde es immer noch keine Spur geben, die zu ihm führte. Und außerdem brauchte er mit seinen Helfern in New York keinen Kontakt mehr aufzunehmen. Sein Prinzip alles im voraus zu arrangieren, bewährte sich bestens.

Nein, sagte sich Fremont, es droht keine Gefahr.

Beruhigt blinzelte er in das gestreifte Sonnenlicht, das durch die Jalousien fiel.

***

»Ich setze Kingman auf den Fallan!« prophezeite Jenny und schwang sich in ihren mitternachtsblauen Saab 99.

Ich blickte ihr lächelnd nach, wie sie mit Vollgas davonbrauste. Kingman war der Chefredakteur der »Evening Post«, für die Jenny als freiberufliche Reporterin arbeitete. Sie würde es rechtzeitig genug erfahren, daß auch Kingman nichts ausrichten konnte, weil er bereits von Mr. High geimpft worden war.

Ich holte meinen Jaguar aus der Tiefgarage und stürzte mich in das morgentliche Verkehrsgewühl.

Phil wartete an unserer gewohnten Ecke.

»Ich stehe mir die Beine in den Bauch!« knurrte er und donnerte die Beifahrertür ins Schloß. »Du hast mächtig gut geschlafen, wie?«

»Kann man wohl sagen«, lächelte ich geheimnisvoll.

Ich spürte seinen forschenden Seitenblick. Aber er stellte keine weiteren Fragen. Phil weiß schließlich, wann Diskretion am Platze ist.

An diesem Morgen brauchten wir fünf Minuten länger, um das Office zu erreichen. Vielleicht lag es an der Frühjahrsmüdigkeit, daß der Verkehrsstrom in Manhattan zähflüssiger war als sonst. Nachdem ich meinen roten Flitzer im Hof der Fahrbereitschaft untergestellt hatte, führte unser erster Weg zu Mr. High.

Wie gewohnt, sah der Chef so frisch aus, als wäre er gerade eben ins Büro gekommen. Aber wir wußten, daß er seit unserem nächtlichen Gespräch das Distriktgebäude nicht verlassen hatte.

Zur Begrüßung reichte mir John D. High ein dickes Bündel zusammengehefteter Fernschreibblätter.

»Die Unterlagen aus Washington«, erklärte er. »Dazu folgende Instruktion vom Direktor: Ihnen beiden wird ab sofort der Fall in oberster Regie für sämtliche Bundesstaaten übertragen. Für die Dauer der Ermittlungen sind Sie offiziell dem Dienstgrad eines FBI-Inspektors gleichgestellt.«

Das bedeutete nichts anderes als höchste Alarmstufe. Ein Inspektor des FBI ist befugt, überall in den Staaten in schwebende Fälle einzugreifen oder selbst die Ermittlungen zu leiten. So ein Inspektor steht dabei außerhalb der Weisungsbefugnis der Chefs in den einzelnen Distrikten.

Für Phil und mich hieß das im Klartext, daß wir absolut freie Hand hatten. In jeder Beziehung. Eine beträchtliche Anerkennung, die uns Washington da verpaßte.

»Folgendes noch, bevor Sie die Unterlagen durchsehen«, fügte der Chef hinzu. »Thorsby und Poinsett werden zur Zeit vernommen. Sie können sich nachher selbst vergewissern, ob neue Gesichtspunkte dabei herauskommen. Inzwischen habe ich bereits beim Eastern Airlines Shuttle auf La Guardia nachfragen lassen. Das Ergebnis ist negativ.«

Ich hatte es befürchtet. Bei dem Hoch- . betrieb, der tagtäglich auf dem Airport herrschte, war es von den Angestellten der Luftverkehrsgesellschaft kaum zu erwarten, daß sie sich ein einzelnes Gesicht besonders einprägten.

»Und in den Wohnungen von Poinsett und Thorsby?« erkundigte ich mich.

»Keine weiteren Spuren«, antwortete der Chef. »Ich habe mich außerdem in der Anzeigenabteilung der ,Daily News’ erkundigt. Das war die Zeitung, in der die Anzeige veröffentlicht wurde, auf die sich die beiden Gangster gemeldet haben.«

Phil und ich sahen Mr. High gespannt an.

»Auch diese Spur verläuft im Sand«, erklärte er bedauernd. »Der Anzeigenauftrag kam per Post. Zehn Dollar in bar waren für die Begleichung der Rechnung beigefügt. Der Umschlag, mit dem der Anzeigenauftrag eintraf, wanderte sofort in den Papierkorb. Es läßt sich also nicht einmal mehr der Absendeort feststellen.«

»Watertown in South Dakota«, murmelte Phil düster.

»Aber Poinsett und Thorsby haben auf die Anzeige geantwortet«, rief ich. »Bei wem, Chef?«

»Ganz einfach, Jerry. Die Anzeigenabteilung der Daily News nahm die Angebote entgegen. Es kam übrigens nur das eine von Poinsett und Thorsby. Einen Tag nach Erscheinen der Anzeige wurden die Angebote telefonisch abgerufen. Der Name des Anrufers wurde nicht registriert.«

»Wieder der große Unbekannte«, knurrte ich. Stärker als in der vergangenen Nacht hatte ich das Gefühl, daß wir in einer verdammten Sackgasse steckten.

Der Chef versprach, uns über etwaige weitere Neuigkeiten auf dem laufenden zu halten. Besonders, was die Telefonkontrolle in den Wohnungen von Thorsby und Poinsett betraf. Große Hoffnungen machte ich mir nicht.

Phil und ich begaben uns in unser gemeinsames Büro.

Die Unterlagen aus Washington lieferten weiteres Hintergrundmaterial über die bisherigen vier Morde. Besonders wertvoll erschienen mir die Lebensläufe und detailliert geschilderten beruflichen Karrieren der Opfer, die die Walkie-talkie-Mörder bis jetzt auf dem Gewissen hatten.

Phil schaute mir über die Schulter, während ich die Fernschreiben durchblätterte.

Harvey J. Farnham war der Name des Mannes, den die Killer in New Bedford, Massachusetts, umgebracht hatten. Farnham hatte dort einen Kuraufenthalt verbracht. Es lag nahe, daß es sich um die Managerkrankheit handelte. Denn Farnham war Manager der India Dairy Products Incorporated gewesen. Persönliche Daten: sechsundvierzig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, Wohnsitz Plymouth, Indiana.

Das zweite Opfer der Walkie-talkie-Killer war John Lancaster, dreiundfünfzig Jahre alt, ledig, aus Louisville in Kentucky. Lancaster war geschäftsführender Direktor der Three Star Company in Louisville gewesen. In Hartford, Connecticut, hatte er sich anläßlich einer Tagung des Spirituosengroßhandels aufgehalten. Und die Killer hatten ihn dort aufgespürt.

Nummer drei in der Mordliste war Orlando Petros, ein Puertorikaner und Mitinhaber der Firma Petros y Rovira S. A. in San Juan, Puerto Rico. Petros, neunundvierzig Jahre alt, verheiratet und Vater von fünf Kindern, hatte sich aus geschäftlichen Gründen bei einer Importfirma in Rochester im Bundesstaat New York aufgehalten. In der Bar seines Hotels in Rochester war er von den Walkie-talkie-Mördern überrascht worden.

Frederick Bartley hieß das letzte Opfer in der Liste. Bartley war Manager der Western Harvesters Union in Wichita, Kansas, gewesen. Achtundfünfzig Jahre alt, verheiratet, Vater von drei Kindern. Die Killer hatten ihm während einer mehrtägigen Routinebesprechung mit Überseespediteuren in Trenton, New Jersey, aufgelauert.

»Wo soll es da einen Zusammenhang geben?« meinte Phil kopfschüttelnd. »Kuraufenthalt, Tagung des Spirituosengroßhandels, Geschätsbesuch bei einer Importfirma, Routinebesprechung. Beruflich gesehen haben die vier Opfer wohl kaum miteinander zu tun gehabt.«

»Und doch gibt es einen Zusammenhang«, sinnierte ich. »Betrachte es mal von einem anderen Gesichtspunkt!«

»Spiel nicht den Rätselonkel«, knurrte mein Freund. »Heraus damit!«

Ich blätterte noch einmal die Fernschreiben durch.

»Farnhams Unternehmen vertreibt Milchprodukte aus Indiana«, stellte ich fest. »Lancaster war geschäftsführender Direktor einer Whiskybrennerei, Petros Mitinhaber einer Südfrucht-Exportfirma und Bartley Manager einer Getreideunion. Das ist meines Erachtens die einzige Verbindung zwischen den Männern.«

»Milchprodukte, Whisky, Südfrüchte, Getreide«, murmelte Phil nachdenklich. »Ziemlich gegensätzliche Sachen!«

»Schon«, gab ich zu. »Aber alle vier gehören zum Agrarsektor.«

Phil blies die Luft durch die Lippen. »Verdammt weit hergeholt, Alter!«

»Hast du etwas Besseres auf Lager?«

»Nein«, gab er zu.

***

Elwood Hardee zog den breitkrempigen weißen Stetsonhut zurecht.

Sein Begleiter klopfte ihm lachend auf die Schulter, als sie das Geschäft verließen.

»Keine Sorge, Elwood! Sie werden sich rasch dran gewöhnen. Bei uns in Texas gehört der Stetson einfach zum guten Ton. Und außerdem erfüllt er noch einen guten Zweck. Man erträgt die Sonne besser. Denn die ist bei uns heißer als anderswo.«

Hardee mußte lächeln. Er blickte die Einkaufsstraße im Zentrum von Dallas entlang, um dann seinen Begleiter anzusehen.

»Ich weiß, James. In Texas ist alles größer, schöner und besser. Nur macht die texanische Sonne im Moment auch nicht viel her. Sie geht nämlich unter!«

James B. Charlton, Eigentümer der Treble-C-Raneh im Rockwall County, lachte dröhnend und klopfte seinem schlanken, hochgewachsenen Geschäftsfreund erneut auf die Schulter.

»Ihr Yankees nehmt doch alles viel zu genau. Wir haben uns die Phantasie bewahrt, Elwood. Das macht das Leben leichter.«

Elwood Hardee erwiderte nichts darauf. Im Grunde hatte Charlton vielleicht recht. Das Leben hier unten im Süden unterschied sich sehr von den Gewohnheiten im Norden. Doch Hardee gefiel die Art der Texaner. Deshalb hielt er sich immer wieder gern in Dallas auf.

Die beiden Männer schlenderten die Straße hinunter.

»Der Tag war anstrengend«, meinte Hardee, »und mir knurrt der Magen.«

»Verstehe«, lachte Charlton breit. »Ihnen steht der Sinn nach einem prächtigen texanischen Steak. Wir haben übrigens die größten Steaks in der Welt…«

»Von Rindern verstehe ich genug«, entgegnete Hardee trocken. »Jedenfalls soviel, um zu wissen, daß die texanischen Herefords nicht größer und fleischiger als die Herefords in Montana oder Wyoming werden.«

»Ich sag’s ja!« seufzte Charlton. »Ihr Yankees seid viel zu nüchtern.«

»Ich schlage vor, wir gehen ins Cattle Pride«, wechselte Hardee das Thema.

»Da waren wir gestern schon. Wie wär’s mit einem anderen Laden? Wir haben hier in Dallas die besten und die größten Restaurants…«

»In der Beziehung machen Sie mir nichts vor«, konterte Hardee gelassen. »Die Restaurants von Dallas kenne ich wie meine Westentasche. Und ich weiß, daß es im Cattle Pride die größten und besten texanischen Steaks von ganz Dallas gibt.«

»Das ist ein Argument!« strahlte Charlton. »Dagegen kann ich nichts einwenden.«

Bis zum Cattle Pride hatten die beiden Geschäftsfreunde nur zehn Minuten zu laufen. Als sie das vornehme Restaurant betraten, lag bereits das Zwielicht der Abenddämmerung über der Stadt im Nordosten von Texas. Der Feuerball der Sonne war hinter dem Horizont versunken.

Das Restaurant befand sich im Erdgeschoß eines zehnstöckigen Bürogebäudes. Durch einen gläsernen Windfang schritten Hardee und Charlton über knöcheltiefen Teppichboden an den mit schmiedeeisernen Gittern umrahmten Tischen vorbei. Durch die Gitter entstand der Eindruck von behaglichen Nischen, obwohl die Tischreihen im Grunde recht platzsparend eingerichtet waren. Dem Eingang gegenüber, weit im Hintergrund, befand sich ein chromblitzender Tresen, der die ganze Breite des Raumes einnahm. Weißgekleidete Köche wendeten die Flamed Steaks mit armlangen Zangen auf den Rosten über dem offenen Feuer. Die Serviererinnen waren wie Cowgirls gekleidet. Hochhackige Stiefel, Lederröcke und Fransen westen.

»Unser Platz ist noch frei!« stellte Hardee fest und deutete auf den Tisch in der Nähe der südlichen Fensterfront.

James B. Charlton nickte ergeben. Er hatte sich damit abgefunden, daß die Yankees ihre festen Gewohnheiten pflegten.

Sie ließen sich an Hardees Stammplatz nieder und bestellten Sirloin Steaks nach Art des Hauses. Dazu spanischen Rotwein, der aus Mexiko importiert war. Hardee und Charlton brauchten keine fünf Minuten zu warten. Das Personal im Cattle Pride war auf prompte Bedienung eingerichtet.

»Unsere Serviergirls«, wandte sich Charlton an Hardee, »sind die hübschesten und freundlichsten, die man sich vorstellen k…«

Ihm blieb das Wort im Hals stecken. Seine Augen weiteten sich.

Elwood Hardee musterte ihn erstaunt.

»Was haben Sie, James?«

»Nein!« keuchte Charlton. »Um Himmels w…«

Hardee saß mit dem Rücken zu dem Gang zwischen den Tischreihen. Wegen des dicken Teppichbodens hatte er die Schritte nicht gehört. Und sehen konnte er die beiden Männer nicht, deren Gesichter unter breitkrempigen Stetsonhüten verborgen waren.

Dafür hörte Elwood Hardee jetzt um so deutlicher das Krächzen aus dem Walkie-talkie.

»… trägt einen nagelneuen weißen Stetson — schlank und hochgewachsen, schmales Gesicht — hellblauer Sommeranzug…«

Elwood Hardee begriff nicht, daß dies die Beschreibung war, die auf ihn paßte.

Verdutzt wegen der Geräusche aus dem Funkgerät drehte er sich um.

Er starrte in die Mündung der Tommy Gun, die einer der beiden Männer unter der Jacke hervorholte. Der andere steckte das Walkie-talkie weg und trat blitzschnell beiseite.

Erst jetzt breitete sich lähmende Stille im Restaurant aus.

Hardee brachte kein Wort mehr hervor.

Charlton sprang auf, warf den Tisch um, als er seinen Geschäftsfreund beiseite reißen wollte.

Der Rancher schaffte es nicht mehr.

Grelle Mündungsblitze zuckten aus der Maschinenpistole. Das ohrenbetäubende Hämmern der Waffe fiel wie wütender Donner in den großen Raum.

Elwood Hardee schrie gellend auf. Sein Körper wurde von den Einschüssen durchgeschüttelt.

Eine oder zwei Kugeln trafen den Rancher, schleuderten ihn beiseite.

Hardees Schrei brach ab, als die Killer zum Ausgang rannten.

Niemand hielt sie auf. Denn niemand riskierte es, sich von der Tommy Gun niedermähen zu lassen. Ohnehin waren alle Anwesenden vor Schreck erstarrt.

Langsam sackte Elwood Hardee von seinem Stuhl herunter. Der hochgewachsene Mann aus Wisconsin war tot, noch ehe er auf den Teppichboden schlug. Die Blutlache breitete sich schnell aus.

James B. Charlton war bei Bewußtsein. Aus einer Schulterwunde blutend, zog er sich am Tisch hoch. Sein Gesicht war kalkweiß. Wie gebannt haftete sein Blick auf der Leiche Hardees.

Jäh kam der Schrei über die Lippen des Ranchers. Ohnmächtige Wut, Verzweiflung und Schmerz lagen darin.

»Mörder!. Verdammte, dreckige Mörder! Holt die Polizei! Zum Teufel, will denn niemand die Polizei holen?«

Keuchend brach Charlton ab.

Einige der Anwesenden waren zusammengezuckt, wie unter dem Hieb einer Bullpeitsche.

Hinter dem Tresen griff einer der weißgekleideten Köche zum Telefonhörer.

***

Die Nachricht kam per Blitztelex.

Höchste Dringlichkeit.

Großalarm.

Für Phil und mich war es wie ein Fußtritt in die Magengrube. Die Walkie-talkie-Killer scherten sich den Teufel darum, daß sie uns in New York mit knapper Not entwischt waren. Sie setzten ihr blutiges Handwerk fort, ohne auch nur einen Tag Zeit zu verlieren.

Tötungsmaschinen, dachte ich wieder. Gefühllose Bestien, die auf Befehl mordeten. So, wie ein Computer nach dem Knopfdruck das Ergebnis ausspuckt.

Die Meldung war von der State Police in Dallas direkt nach Washington gegangen. Unsere Kollegen in der FBI-Zentrale hatten die erforderlichen Einzelheiten hinzugefügt und das Ganze im Eiltempo nach New York durchgejagt.

Elwood Hardee stammte aus Milwaukee, Wisconsin. Er war Junggeselle gewesen, achtundvierzig Jahre alt. Als stellvertretender Direktor der Michigan Tin Food Company war er einer Einladung nach Dallas gefolgt und hatte dort an einer Tagung mit texanischen Rinderzüchtern teilgenommen.

Der Rancher James B. Charlton war bei dem Mordanschlag schwer verletzt worden. Vermutlich nur durch Zufall. Denn wenn die Killer die Absicht gehabt hätten, auch ihn zu töten, hätte er es garantiert nicht überlebt.

Ich legte das Fernschreiben auf den Schreibtisch, schwang meinen Drehstuhl herum und blickte geistesabwesend aus dem Fenster. Phil hielt mir seine Zigarettenschachtel hin. Ich griff mir eine Zigarette, schob sie mir mechanisch zwischen die Lippen und ließ mir von meinem Freund Feuer geben.

»Es ist zwecklos«, unterbrach Phil schließlich die minutenlange Stille. »Wir kommen nicht gegen die Killer an. Sie werden weiter morden. Vielleicht hilft uns der Zufall, sie zur Strecke zu bringen. Eine vernünftige Spur finden wir jedenfalls nicht.«

Ich drückte die halb aufgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und sah meinen Freund und Kollegen an.

»Spare dir deinen Pessimismus!«

»Ich sehe keinen Grund dafür«, entgegnete er und zuckte ratlos die Achseln.

»Den Grund liefere ich dir«, versprach ich. »Wir stellen diesen Bestien eine Falle.«

Phil starrte mich an, als prophezeite ich ihm soeben, den Topf voll Gold vom Ende des Regenbogens zu holen.

»Mach keine Witze«, knurrte er. »Oder willst du allen Ernstes einen Plan aus dem Ärmel schütteln? Im Handumdrehen?«

»Genau das.«

Phil schüttelte voller Entschiedenheit den Kopf.

»Du brauchst einen ausgetüftelten Generalstabsplan, um die Walkie-talkie-Killer zu fassen zu kriegen. Und der nützt dir auch nur dann, wenn du eine handfeste Spur hast.«

»Irrtum«, entgegnete ich. »Ich drehe es anders herum. Ich rede von einer Falle.«

»Dann laß hören!« Phils Miene war voller Zweifel, als er sich seinen Stuhl heranzog.

Aus dem Stegreif entwickelte ich mein Vorhaben, das mir in den vergangenen Minuten durch den Kopf gegangen war.

»Denke an die Parallele bei den bisherigen vier Morden«, begann ich. »Hardee war stellvertretender Direktor eines Konzerns, der Fleischkonserven herstellt.«

»Okay, ich gebe zu, daß dein Agrargedanke nicht vom Tisch zu fegen ist.«

»Gut. Unsere Falle wäre zu plump, wenn wir uns jetzt auf Unternehmen aus dem gesamten Agrarsektor beschränken. Deshalb werden wir es ganz allgemein und unverfänglich aufbauen.«

Ich las in Phils Blick, daß er den Eindruck hatte, ich redete von böhmischen Dörfern.

»Wir veranstalten eine Tagung für Direktoren, Manager und sonstige leitende Angestellte«, spann ich meinen Faden weiter. »Und zwar wird diese Tagung nicht an eine bestimmte Branche gebunden sein.« Ich zündete mir eine neue Zigarette an.

»Rede weiter!« forderte Phil. »Bis jetzt hast du mich nicht überzeugt.«

»Als Veranstalter werden wir das Justizministerium vor unseren Karren spannen«, fuhr ich fort. »Wir haben alle Vollmachten vom Direktor. Also wird Washington mitspielen. Folgende Einzelheiten: Das Justizministerium wendet sich per Fernschreiben an alle in Frage kommenden Großunternehmen. Auf diese Weise geht die Einladung am schnellsten hinaus. Das Thema der Tagung wird ein interessanter Brocken für die Gentlemen aus den Direktionsbüros sein: Fachleute des FBI Washington berichten über die neuesten Methoden der Steuerfahndung.«

Phil lächelte.

»Kann mir gut vorstellen, daß sie sich danach die Finger lecken. Aber ich sehe noch keinen Sinn darin. Und außerdem: Glaubst du, daß unsere Steuerfahnder ihre Karten auf den Tisch legen?«

»Sie sollen keine Geheimnisse auspacken«, entgegnete ich. »Nur unverfängliche Informationen über die modernen Arbeitsweisen. Der Sinn kommt gleich: Das Justizministerium gibt gleichzeitig mit den Einladungen eine Kurzinformation an die Presse. Diese Tagung wird also im Handumdrehen überall in den Staaten bekannt sein. Ebenso die Tatsache, daß ausschließlich leitende Angestellte daran teilnehmen.«

Die Miene meines Freundes erhellte sich.

»Hm«, meinte er gedehnt. »So, wie du dir das vorstellst, sieht der Köder nicht schlecht aus. Möglich, daß die Walkie-talkie-Killer darauf anbeißen. Aber…«

»Ja?«

»Wie viele weitere Morde werden in den Wochen geschehen, bis du die Veranstaltung auf die Bein gestellt hast?«

»Wir machen es dringend. Irgendein Argument finden wir schon dafür. Die Tagung muß spätestens in einer Woche beginnen.«

Phil verzog zweifelnd die Lippen. »Nehmen wir an, du schaffst das. Wo soll das Ganze stattfinden?«

Ich brauchte nicht zu überlegen.

»In Chicago«, sagte ich. »Das liegt verkehrsmäßig am günstigsten. Außerdem gibt es da die großen Hotels, die wir brauchen.«

»Deinen Optimismus möchte ich haben«, brummte mein Freund.

Ich lächelte.

»Auf deinen Pessimismus kann ich jedenfalls verzichten.«

Ich schnappte mir den Telefonhörer, um festzustellen, ob der Chef noch im Office war.

Er war.

Phil schien denn doch genug von meinem Plan zu halten, daß er mit mir zu Mr. High hinüberging. Der Chef hörte sich mein Vorhaben an. Seine Miene war ernst, vorläufig ohne erkennbare Reaktion.

»Die Chancen stehen fifty-fifty«, sagte er dann, nachdem ich geendet hatte. »Der ganze Aufwand kann umsonst sein. Ebensogut kann er aber auch zum Erfolg führen. Maßgebend ist im Moment nur ein Gesichtspunkt: Wir haben keine andere Möglichkeit, um den Walkie-talkie-Killern auf die Spur zu kommen.«

Ich atmete auf.

»Es gibt nur ein gewichtiges Problem«, fuhr Mr. High fort, »und zwar handelt es sich um die Frist, die wir haben. Ich bezweifle, daß es gelingt, innerhalb von wenigen Tagen eine solche Mammuttagung zu organisieren. Bedenken Sie die Schwierigkeiten, die überwunden werden müssen!«

»Was ich sage!« rief Phil.

»Chef«, erwiderte ich, »Sie haben doch die allerbesten Beziehungen in Washington, die man sich überhaupt vorstellen kann. Ihnen ist es ein leichtes, den nötigen Druck hinter die Sache zu setzen.«

Es kommt selten vor, daß man John D. High in Verlegenheit bringen kann.

In diesem Moment wußte er jedenfalls nichts mehr zu sagen.

***

Ein mitternachtsblauer Saab 99 folgte uns, als wir am nächsten Vormittag zum Floyd Bennett Field hinausfuhren.

Obwohl wir in einem neutralen grauen Dienstwagen saßen, hatte Jenny Lagrange es geschafft, Phil und mich aufzuspüren. Ich klärte Zeery auf, der am Steuer saß und den Auftrag hatte, den Dienstwagen wieder zurückzubringen, sobald er uns auf dem Airfield abgeliefert hatte.

»Kein Wort zu dem Girl«, warnte ich unseren indianischen Kollegen. »Jenny scheut kein Mittel, wenn sie die Sensationen an Land ziehen kann.« Das konnte ich bestätigen. Allerdings waren die Mittel, die Jenny anwendete, keineswegs unangenehm.

»Keine Sorge«, grinste Zeery, »ich bin standhaft genug. Und wenn es Miß World persönlich wäre.«

»Nimm den Mund nicht zu voll«, entgegnete Phil. »Jenny Lagrange hat schon Männer zum Reden gebracht, die von Geburt an stumm waren.«

Trotzdem wußten wir, daß wir uns auf Zeerookah verlassen konnten. Zuviel hing von unserem Einsatz ab, als daß wir ihn durch eine vorschnelle Zeitungsmeldung zerstören lassen konnten.

Denn es durfte auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen, daß Phil und ich uns auf dem Weg nach Chicago befanden. Immerhin wußten die Walkie-talkie-Killer und ihre Auftraggeber, welchen Fall wir bearbeiteten.

An der Absperrung des Air-Force-Bereiches auf dem Floyd Bennett Field gelang es Zeery, den blauen Saab abzuhängen. Jenny durfte nicht passieren. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie mit Engelszungen auf die Uniformierten am Schlagbaum einredete. Doch ohne Erfolg. Das stand fest.

Phil und ich enterten eine dreistrahlige Boeing der Air Force. Die Maschine stand mit laufenden Triebwerken für uns bereit. Fünf Minuten nach unserer Ankunft auf dem regierungseigenen Flugplatz rollten wir bereits auf die Startbahn. Wir hatten die ganze Kabine für uns allein.

Als dann das Häusermeer von New York City unter uns lag, erschien es mir, als hätten wir einen vorläufigen Schlußstrich gezogen. Von jetzt ab operierten wir nicht mehr in unserem gewohnten Bereich. Wir hatten die nötigen Vollmachten, waren flexibel genug, um überall in den Staaten einzugreifen — mit den erforderlichen Mitteln, die wir gegen die Walkie-talkie-Killer einsetzen mußten.

Doch vorerst beschränkte sich unsere Aktivität auf Chicago. Zwei Stunden lang hatten sich die Telefon- und Fernschreibdrähte zwischen New York und Washington an diesem Morgen heißgelaufen.

Inzwischen stand es fest. Mein Plan wurde Realität. Das Justziministerium spielte mit. Das FBI-Hauptquartier und die Steuerfahndung ebenfalls. Die Einladungen an die Großunternehmen und die Verlautbarungen an die überregionalen Presseagenturen waren bereits abgeschickt worden.

Nach rund zwei Stunden Flugzeit sahen wir die riesige Wasserfläche des Lake Michigan unter uns in der Mittagssonne glitzern. Wir schnallten uns zum Landeflug an. Minuten später setzte die Boeing butterweich auf einer der hermetisch abgeschirmten Landebahnen nördlich des O’Hara International Airport auf. Das 64. Truppentransportgeschwader der Air Force sowie die Air Nation Guard hatten hier ihren Standort.

Womit gewährleistet war, daß unsere Ankunft geheim blieb Jack Hortensen, unser Kollege vom FBI-Distrikt Chicago, kam mit seinem Dienstwagen direkt bis an unsere Maschine. Wir kannten Jack von früheren Einsätzen. Er war ein Baum von einem Kerl, immer gut gelaunt, und er hatte sich kaum verändert.

»Hallo, die Herren Inspektoren!« rief er uns am Fuß der Gangway zu. »Kriegen wir jetzt öfter mit euch zu tun?«

»Nur, wenn ihr eure Arbeit nicht mehr zur Zufriedenheit erledigt«, feixte Phil.

»Vergiß die Inspektoren, Jack«, sagte ich ernsthaft, »das ist nur eine Formsache, die von Washington ausgeht.«

»Weiß ich«, winkte Hortensen lachend ab, »außerdem kennen wir uns lange genug, oder?«

Phil und ich nickten. Wir kletterten in den Dienstwagen und fuhren los. Richtung Stadtzentrum. Äußerlich hatte sich Chicago seit unserem letzten Aufenthalt am Michigan-See nicht verändert. Doch in den Zeitungen kursierten Gerüchte, daß die Bandenkriege in Neuauflage wieder auf flackerten. Über Mangel an Arbeit konnten unsere hiesigen FBI-Kollegen bestimmt nicht klagen. Aber wir hatten im Moment andere Sorgen.

Jack Hortensen informierte uns über den Stand der Dinge, während wir über den Kennedy Expressway zur Innenstadt rollten.

»Wir haben uns für das Congress Hotel an der Michigan Avenue entschieden«, erklärte unser Kollege. »Da ist Platz für mehr als tausend Tagungsteilnehmer. Außerdem gibt es Versammlungsräume, die groß genug sind für unsere Zwecke.«

»Hattet ihr Schwierigkeiten?« erkundigte ich mich.

»Schwierigkeiten ist gar kein Ausdruck«, entgegnete Hortensen lächelnd, »diese Nobelhotels sind bei uns auf Monate im voraus ausgebucht. Aber wenn Washington pfeift, tanzen wir schließlich. Wir haben es geschafft. Die gesamten Reservierungen im Congress Hotel sind umgebucht worden. Das Justizministerium hat sich verpflichtet, etwaige Schadenersatzforderungen der ausquartierten Gäste zu begleichen. Diese Leute werden in gleichwertigen Hotels untergebracht.«

»Hauptsache, ihr habt es nicht an die große Glocke gehängt«, meinte Phil.

Hortensen schüttelte den Kopf.

»Vorerst wird das Ganze vertraulich behandelt. Problematisch dürfte das allerdings werden, wenn in den nächsten Tagen die ersten Gäste aüftauchen, die vom Congress Hotel umquartiert werden müssen.«

Unsere Kollegen hatten recht. Die Leute würden ihren Protest lauthals hinausschreien.

»Bis dahin sind wir hoffentlich weiter«, meinte ich.

»Jedenfalls hätte ich diesen Aufwand nicht verantworten mögen«, entgegnete Hortensen achselzuckend, »aber das Justizministerium muß wissen, was es tut.«

Im Grunde war es ein Riesenaufwand. Schon richtig. Aber es ging um das Leben unschuldiger Menschen. Wir kannten das System der Killer. Dagegen waren wir gewappnet, wenn wir dort zuschlagen konnten, wo wir sie erwarteten.

Doch wir kannten nicht die Absichten der Killer und ihrer Auftraggeber. Das Motiv fehlte uns. Solange wir in der Hinsicht im dunkeln tappten, durfte kein Aufwand zu groß sein, um weiteres Blutvergießen zu verhindern.

Eine halbe Stunde nach unserer Abfahrt vom Airport bogen wir in östlicher Richtung auf den Eisenhower Expressway ab. Kurzdarauf erreichten wir die Michigan Avenue. Nur einen Häuserblock vom Expressway entfernt befand sich das Congress Hotel, zwischen Balbo Drive und Congress Plaza. Im Hintergrund schimmerte die Wasserfläche des Michigan-Sees durch die Lücken zwischen den Klötzen aus Beton und Glas.

Bevor wir auf den Parkplatz neben unserem Hotel abbogen, erhaschten wir einen ersten Eindruck von der Umgebung unseres Einsatzzentrums. Bürohochhäuser, einige weitere Hotels, Läden und Restaurants in den Erdgeschossen. Und zähflüssiger Verkehr auf der vierspurigen Fahrbahn der Michigan Avenue.

Hier gab es tausend Möglichkeiten für einen weiteren Coup der Walkie-talkie-Killer.

Die nächsten Stunden waren mit langwieriger Routine ausgefüllt. Wir inspizierten jede einzelne Etage des Hotels. Insgesamt waren es zwanzig Stockwerke. Eine Mordsarbeit also. Dann ließen wir uns vom Direktor des Congress Hotel über Persbnalstärke, Arbeitszeiten und Arbeitsabläufe informieren. Wider Erwarten zeigte der Mann Verständnis für unsere Maßnahme. Während der Zeitdauer unseres Einsatzes fungierte er als Geheimnisträger. Wir konnten nicht umhin, ihn einzuweihen. Denn wir brauchten seine Mithilfe, um ein hundertprozentiges Überwachungssystem aufzubauen.

Nach dem Hotel nahmen wir uns die Umgebung vor. Insbesondere die Bars, Restaurants und sonstigen Lokalitäten. Mir wurde inzwischen bewußt, welche immense Arbeit uns bevorstand. Während der Tagung durften wir keinen einzigen Teilnehmer aus den Augen verlieren. Eine höllische Aufgabe.

Doch wenn wir Glück hatten, brauchten wir diese mühselige Kleinarbeit nicht lange durchzuhalten. Weil mein Plan nicht allein darauf basierte, unsere Gäste zu überwachen, um so an die Killer heranzukommen.

Nein. Wir wollten den Mördern vorher die Falle legen.

Wenn sie überhaupt aufkreuzten.

Gegen Abend kehrten Phil und ich gemeinsam mit unserem Chicagoer Kollegen zum Congress Hotel zurück. Jack Hortensen verabschiedete sich. Er versprach, uns einen Dienstwagen vorbeizuschicken. Am nächsten Morgen sollte eine Besprechung im Distriktgebäude des FBI Chicago stattfinden. Bis dahin würden Phil und ich den genauen Einsatzplan ausgearbeitet haben.

Unsere Falle mußte mindestens zwei Tage vor Beginn der Großveranstaltung stehen.

Phil und ich beschlossen, uns noch auf einen Drink in die Hotelbar zu begeben.

»Ich weiß nicht recht«, meinte mein Freund dennoch, »neuerdings habe ich so ein komisches Gefühl, wenn wir in eine Bar marschieren.«

Sein Gefühl war nicht von der Hand zu weisen. Das merkten wir einen Moment später.

Als wir den Eingang der Bar erreichten, spürte ich, daß uns jemand aus der Halle folgte.

Instinktiv drehte ich mich um.

Und hatte Mühe, nicht mit offenem Mund dazustehen.

»Phil!« flüsterte ich und stieß ihn an.

Er war nicht weniger fassungslos als ich.

Jenny Lagrange rauschte mit ihrem strahlendsten Lächeln auf uns zu.

»Nun sagt bloß, es hat euch die Sprache verschlagen!« rief sie erheitert.

»Jenny!« stieß ich hervor.

»Ja?« Sie warf ihr langes blondes Haar mit dem geübten anmutigen Schwung in den Nacken.

»Das geht zu weit«, stellte ich fest und gab mir Mühe, meine Stimme so energisch wie möglich klingen zu lassen. »Jenny, du wirst dieses Hotel sofort verlassen!«

»Und Chicago ebenfalls«, fügte Phil hinzu, »am besten nimmst du gleich die Abendmaschine nach New York.«

»Nichts dergleichen«, entgegnete sie, immer noch lächelnd. »Hattet ihr nicht zufällig vor, einen Drink zu nehmen? Dabei redet es sich besser. Sicher wollt ihr nicht, daß alle Leute in der Lobby mitbekommen, was ich herausgefunden habe.«

»Also, gut«, seufzte ich ergeben. »Du bist eine verdammt raffinierte Erpresserin.«

Wir ließen uns in der hintersten Ecke der schummrigen Bar nieder. Dort waren wir ungestört. Ich bestellte drei Whisky Sour.

»Wie hast du erfahren, wo wir stecken?« fuhr ich das Girl ziemlich barsch an.

»Es war nicht besonders schwierig«, antwortete sie, und die Grübchen in ihren Wangen verliehen ihr ein spitzbübisches Aussehen. »Der Air-Force-Presseoffizier auf dem Floyd Bennet Field ist ein junger First Lieutenant. Er wußte zwar nicht, wer in der Maschine saß. Aber er wußte, wohin sie flog. Ich mußte nicht viel Raffinesse aufbieten, um es aus ihm herauszukitzeln.«

»Und weiter?« knurrte Phil. »Was weißt du noch?«

Jenny nippte an ihrem Drink.

»Nun ja — ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Und ich habe mich eingehend mit den Walkie-talkie-Morden befaßt. Gegen Mittag lief in unserer Redaktion die Agenturmeldung über den Fernschreiber, daß im Chicagoer Kongress Hotel eine Tagung für Direktoren und leitende Angestellte stattfinden soll. Als ich sah, daß das Justizministerium einlädt, und daß FBI-Steuerfahnder aus der Schule plaudern wollen…«

Mir schwante einiges. Jennys Spürnase war nicht zu schlagen. Wir kamen nicht drum herum, uns mit dem Girl zu befassen. Ich nahm einen großen Schluck Whisky Sour.

»Tja, da ahnte ich, daß euer Flug naph Chicago damit zusammenhängt« fuhr Jenny fort. »Zudem weiß ich, daß bei allen bisherigen Morden Direktoren und leitende Angestellte die Opfer waren. Auch bei dem fünften Mord, der jetzt in Texas geschehen ist. Im übrigen habe ich herausgefunden, daß ihr beide offiziell gar nicht in Chicago seid. Euer Abflug von New York wurde geheimgehalten, und in der Anmeldekartei des Congress Hotel seid ihr auch nicht registriert. Ich habe einfach auf euch gewartet — und es war keine falsche Vermutung, wie ihr seht.«

Ich leerte mein Glas.

»Jenny«, sagte ich leise, »ist dir klar, was du uns einbrocken kannst?«

»Absolut«, nickte sie ernst. »So sensationsgierig bin ich nun auch wieder nicht. Und ich werde nicht den Fehler machen, in ein schwebendes Ermittlungsverfahren einzugreifen. Das könnte mich teuer zu stehen kommen, nicht wahr?«

»Genau«, bestätigte Phil mit gebremstem Zorn, »wir hätten nämlich das Recht, dich vorübergehend auf Eis zu legen.«

»Puh!« entrüstete sich Jenny. »Das hört sich brutal an! Habt ihr bemerkt, daß ich nicht mal meine Kamera bei mir trage?«

»Was führst du im Schilde?« erkundigte ich mich.

Sie gönnte mir einen umwerfenden Augenaufschlag.

»Ich möchte nur ein kleines Entgegenkommen von euch«, sagte sie. »Wenn es soweit ist, hätte ich gern die Informationen aus erster Hand. Nicht erst durch die langweiligen Pressekonferenzen, die euer Verein dann veranstaltet.«

Ich wechselte einen Blick mit Phil. Mein Freund zuckte die Achseln.

»Einverstanden«, antwortete ich, »unter der Bedingung, daß du bis auf weiteres absolutes Stillschweigen bewahrst.«

Jenny hauchte mir einen Kuß auf die Wange.

»Du weißt, Jerry, daß du mich mit Leichtigkeit zum Schweigen bringen kannst.«

Ich räusperte mich und sah Phil blinzeln.

***

Die schwere gepolsterte Tür öffnete sich mit einem saugenden Geräusch.

»Störe ich, Edwin?«

Jefferson Purdy schob seinen untersetzten Körper halb herein. Über seinen kantigen Schultern thronte ein nicht minder kantiger Schädel, der von einem spärlichen Haarkranz umrahmt wurde.

Fremont wandte sich in seinem gepolsterten Drehstuhl um. Er deutete auf die Ledersessel vor dem jalousieverhangenen Fenster und erhob sich.

»Setzen Sie sich, Jefferson! Sie wissen, daß Sie nicht stören.«

Purdy schnaufte und drückte die schwere Tür zu. Dann ließ er seine annähernd zwei Zenter in einen der Sessel sinken.

Fremont setzte sich ihm gegenüber.

»Nun, Jefferson?«

»Es handelt sich um diese Sache in Chicago. Sie wissen…? Das Fernschreiben, das gestern aus Washington kam.«

Fremont nickte gelassen. Es bereitete ihm keine Mühe, seine innere Anspannung zu verbergen. Er hatte es gelernt, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

»Ich weiß, Jefferson. Was ist damit?«

»Nun, das Justizministerium will spätestens heute die Zusagen haben. Wegen der Teilnehmerzahlen. Ich halte das Thema der Tagung für ungemein wichtig, Edwin. Mir ist klar, daß sie uns nicht sagen, wie wir uns gegen die Steuerfahndung schützen können. Ich bin sogar sicher, daß sie uns das Wichtigste sowieso nicht verraten. Es soll wohl mehr ein Schuß vor den Bug sein. Verständlich, nach den steuerlichen Ermittlungsverfahren der vergangenen Monate.« Purdy lachte kurz und trocken. »Daher auch die Eile, die sie haben, die Tagung noch vor der Abgabe der diesjährigen Steuererklärungen über die Bühne zu bringen. Eine Vorbeugemaßnahme, denke ich. Die Steuerexperten vom FBI wollen sich ein bißchen Arbeit ersparen — indem sie vor uns den drohenden Zeigefinger erheben.«

»Es geht also darum, wer von uns hinfährt«, folgerte Fremont mit scheinbarer Gelassenheit.

Jefferson Purdy nickte.

»Normalerweise würde ich es für so wichtig halten, daß wir beide teilnehmen, Edwin. Aber, sehen Sie — ich fürchte, daß wir wegen unserer Vermarktungsvorbereitungen, die ja zur Zeit auf Hochbetrieb laufen…«

»Reden wir nicht drum herum«, unterbrach ihn Fremont. »Ich halte es für das beste, wenn Sie nach Chicago fliegen, Jefferson. Ich verzichte gern. Es wird Protokolle und Informationsschriften geben, die Sie mir nachher zeigen können. Es macht mir nichts aus, hier die Arbeit zu übernehmen.«

»Wirklich nicht?« Purdys Miene glättete sich.

»Nein, bestimmt nicht.«

Jefferson Purdy lachte.

»Hoffentlich haben Sie nicht das Gefühl, daß ich Sie übervorteilt hätte, Edwin.«

»Keineswegs«, entgegnete Fremont mit hintergründigem Lächeln, »ich habe im Moment ohnehin kein großes Verlangen, auf Geschäftsreisen zu gehen.«

»Also, gut.« Purdy erhob sich. »Ich schicke ein Fernschreiben nach Washington. Übermorgen reise ich nach Chicago ab. Dann bin ich rechtzeitig da. Einverstanden?«

»Einverstanden!« Fremont brachte Purdy, dessen Stellvertreter er war, zur Tür.

Nachdenklich starrte der elegant gekleidete Mann auf die Fensterjalousien, als er wieder allein war.

Fünf Minuten später summte das rote Telefon. Fremont teilte seiner Sekretärin per Sprechanlage mit, daß er nicht gestört werden wollte. Dann nahm er den Hörer ab und meldete sich, ohne seinen Namen zu nennen.

»Sind Sie mit uns zufrieden?« ertönte die vertraute Stimme.

»Diesmal ja«, entgegnete Fremont, »in Dallas haben Sie hundertprozentige Arbeit geleistet.«

»Fein. Geht es weiter, wie vorgesehen?«

»Nein«, entgegnete Fremont kurz entschlossen. »Es hat sich unverhofft eine bessere Möglichkeit ergeben. Wir brauchen den Zeitplan nur geringfügig zu ändern. Es bleibt jedoch dabei, daß dies der Abschluß und zugleich der wichtigste Teil unserer Aktion ist. Ich hoffe, Sie wissen, was das heißt.«

»Bin ja nicht von gestern«, tönte es zurück. »Also, wo und wann?«

»Begeben Sie sich in zwei Tagen nach Chicago, und zwar in das Gebiet von The Loop, in der Nähe der Michigan Avenue. Alles weitere dann wie gewohnt.«

»Verstanden«, antwortete der Killer. Edwin B. Fremont ließ den roten Hörer in die Gabel sinken.

Er wußte, daß er jetzt nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt war.

***

Phil stellte sofort fest, daß dje Klimaanlage im großen Konferenzraum des FBI-Distriktgebäudes von Chicago astrein funktionierte. Entsprechend gut war die Laune meines Freundes. Denn Phil besitzt einen feinen Nerv für Klimaanlagen. Das rührt daher, daß die in unserem New Yorker Office nie richtig funktioniert.

Special Agent in Charge Robert S. Widman, der Chef des Chicagoer FBI, stellte uns den anwesenden Kollegen vor.

Zusammen mit Widman und Hortensen standen Phil und ich auf dem Podium, an dessen Rückwand großformatige Lagepläne hingen. Einmal die Umgebung des Congress Hotel, dann das Hotel selbst — mit genauen Zeichnungen von den einzelnen Stockwerken, den Tagungssälen, den Garagen und dem Parkplatz.

Insgesamt rund hundert Kollegen nahmen an unserer Besprechung teil. Vierzig von ihnen gehörten dem FBI-Distrikt Chicago an. Die übrigen sechzig hatte Widman bei der Kriminalabteilung der City Police Chicago anwerben müssen. Kein FBI-Distrikt verfügt über genügend Personalstärke, um einen Großeinsatz wie den unseren aus eigener Kraft durchziehen zu können.

»Der Kollege Cotton wird Ihnen jetzt den Einsatzplan erläutern«, erklärte Robert S. Widman, ein hagerer Mann mit nervigen Händen und schmalem, stets ernstem Gesicht.

Er erteilte mir das Wort, wie man so sagt. In einer Rolle als Redner habe ich mir noch nie besonders gut gefallen. Aber es mußte sein.

»Unser Einsatz gliedert sich in zwei Schwerpunkte«, begann ich. »Einmal handelt es sich um die Beobachtungsmaßnahmen, die bereits heute mittag beginnen. Außerdem um die Maßnahmen zur Sicherheit der Tagungsteilnehmer. Dieser zweite Schwerpunkt setzt mit dem Eintreffen der ersten Teilnehmer ein.«

So weit höfte es sich recht einfach an. Ich redete im Klartext weiter.

»Über den Zweck unseres Einsatzes sind Sie bereits informiert«, fuhr ich fort. »Den meisten Erfolg verspreche ich mir von den Beobachtungsmaßnahmen. Deshalb müssen wir in der Beziehung besonders gezielt Vorgehen. Das heißt, daß ab heute mittag die gesamte Umgebung des Congress Hotel systematisch überwacht wird. Mit den üblichen Methoden. Filmkameras, Fotokameras, Funkverständigung per Code sowie Tonbandgeräte, die zum Registrieren von Einzelfeststellungen dienen. Es kommt darauf an, daß sich jeder einzelne Beamte voll auf seine Aufgabe konzentrieren kann und zum Festhalten seiner Beobachtungen keinen großen Zeitaufwand betreiben muß.«

»Wie stellen Sie sich die Auswertung vor?« ertönte eine Zwischenfrage aus den Reihen der Kollegen.

»Die erste Auswertung beginnt morgen abend um achtzehn Uhr«, erwiderte ich, »und zwar hier im Distriktgebäude. Zuvor wird um sechzehn Uhr das Film- und Tonbandmaterial von den einzelnen Posten abgeholt. Nach dieser ersten Auswertung konzentrieren wir uns auf die Fahrzeuge und Personen, die am häufigsten registriert wurden. Sind dazu noch Fragen?«

»Das Ergebnis der Auswertung wird per Funk durchgegeben?« rief jemand.

»Richtig«, bestätigte ich, »natürlich ebenso chiffriert wie alle anderen Mitteilungen.«

Wir begannen jetzt, die Postierung der Beamten einzuteilen. Phil und Jack Hortensen übernahmen diesen Teil unserer Besprechung.

Es kamen teilweise die verrücktesten Rollen zustande, die von unseren Kollegen gespielt werden mußten. Einerarbeitete als Zigarettenverkäufer in einem Laden, der dem Hotel gegenüberlag. Ein anderer als Fensterputzer an der Fassade des Hochhauses neben dem Congress Hotel. Insgesamt zwanzig Beamte wurden auf die Dächer der umliegenden Gebäude verteilt, von wo sie mit hochwertigen Teleobjektiven alles registrieren würden, was unten auf der Michigan Avenue vor sich ging.

Außerdem gab es Straßenreiniger, Müllfahrer, Eisverkäufer und ähnliche ambulante Gewerbetreibende, die sich in fliegendem Einsatz vor dem Hotel abwechselten. Dann die drei Spezialfahrzeuge, die das FBI in Chicago für Zwecke dieser Art zur Verfügung hatte. Alle drei Kastenwagen, jedoch unterschiedliche Typen. Bei dem einen handelte es sich um ein Wäschereifahrzeug, das zweite trug die Aufschrift des Paketdienstes United Parcel Service, das dritte fungierte als Reparaturfahrzeug der Elektrizitätswerke von Chicago und war sogar mit einer kleinen Hebebühne ausgestattet. In diesen Fahrzeugen befanden sich jeweils zwei Beamte, die mit Kameras, Tonbandgeräten und Funk ihre Beobachtungen festhielten. Jeweils zwei weitere Beamte arbeiteten als Fahrer und Beifahrer der getarnten Wagen.

Um den zweiten Schwerpunkt unseres Einsatzes zu gewährleisten, die Sicherheit der Tagungsteilnehmer, wurden insgesamt fünfzig Beamte im Hotel postiert. Teilweise wurden diese Beamten mit dem Personal ausgetauscht. Wir hatten uns die Arbeitsbereiche ausgesucht, in denen ein solcher Tausch möglich war, ohne daß es groß auffiel. Zum Beispiel Gepäckträger, Etagenkellner und ähnliches. Logisch, daß wir keinen der Hotelköche gegen einen unserer Beamten auswechselten.

Unsere Besprechung im Konferenzraum dauerte etwas mehr als eine Stunde. Dann waren auch die letzten Details des Einsatzes geklärt. Es gab keine Fragen mehr.

Um zwölf Uhr mittags stand unsere Falle.

Die Walkie-talkie-Killer brauchten nur noch aufzukreuzen.

Oder ihre Verbindungsleute.

So einfach hörte sich das an Trotzdem wußte ich, daß es eine der schwierigsten Aufgaben werden würde, die Phil und ich jemals zu bewältigen hatten.

***

Eine Boeing 737 der Midwestern Airlines setzte Adam Cleburne und Hal Marengo wohlbehalten auf dem Chicago Midway Airport ab.

Per Taxi erreichten die beiden Männer eine Dreiviertelstunde später den Bezirk The Loop im Stadtzentrum von Chicago, nicht weit vom Ufer des Lake Michigan entfernt. Cleburne und Marengo entschieden sich für das Lake Shore Drive Hotel, das unmittelbar am Seeufer vor den Bootshäusern und Stegen des Columbia Yacht Club plaziert war. Landeinwärts schloß sich der Grant Park an das Hotelgelände an.

Die Killer bekamen zwei Einzelzimmer im achten Stock. Mit Ausblick zum See. Neunzig Dollar pro Nacht. Doch die Höhe der Spesen spielte keine Rolle.

Cleburne und Marengo trugen beide nur einen handlichen Lederkoffer im Airlines-Format bei sich. Äußerlich unterschieden sich die beiden Mörder durch nichts von den zahllosen Geschäftsreisenden, die tagtäglich in einer Millionenstadt wie Chicago anzutreffen waren.

Adam Cleburne war fünfeinhalb Fuß groß, breitschultrig, schmalhüftig. Das kurzgeschnittene mittelblonde Haar und die straffe Haltung des Mannes ließen vermuten, daß er eine mehljährige Dienstzeit bei der Armee hinter sich hatte.

Hal Marengo war dunkelhäutiger. Südländisches Blut floß in seinen Adern. Was auch durch sein pechschwarzes Haar dokumentiert wurde. An Körpergröße stand er seinem Komplizen höchstens um ein bis zwei Inches nach.

Beide Killer trugen unauffällige Straßenanzüge und teure Oberhemden mit Krawatten.

Zehn Minuten nach der Ankunft im Hotel kam Marengo mit seinem Koffer auf Cleburnes Zimmer.

Cleburne hockte auf dem Bett, hatte den Koffer bereits neben sich aufgeklappt.

Marengo tat es ihm nach und blickte auf seine Armbanduhr.

»Viertel nach acht«, stellte er fest. »Je später der Abend, desto…«

»Laß den Quatsch!« knurrte Cleburne. »Witze kannst du später reißen.« Marengo grinste.

»Nervös?«

»Unsinn. Ich denke nur daran, daß wir es diesmal nicht so einfach haben werden.«

»Wieso? Was sollte schieflaufen? Die Panne mit den FBI-Agenten brauchen wir uns nicht zuzuschreiben. Der Boß hätte uns vorher sagen sollen, was das für Typen waren, die wir in New York umlegen sollten. So ein G-man ist schließlich was anderes als ein Bonze aus der Geschäftswelt. Hinterher waren wir schlauer.«

»Egal«, murmelte Cleburne. »Hier in Chicago geht es aufs Ganze. Das ist alles.«

»Na und? Läuft die Sache etwa anders als sonst?«

»Das nicht. Aber wir müssen eben aufpassen.«

»Das haben wir jedesmal getan.«

»Also, gut«, lenkte Cleburne ein, »es gibt keinen Grund, die Nerven zu verlieren. Du behältst die Ruhe, und ich strenge meinen Grips an.«

»Na, also«, feixte Marengo. »Wir sind doch ’n prächtiges Gespann. Mich würde nur interesieren, wie’s weiterläuft, wenn wir mit dem Job fertig sind. Ich meine, man müßte sich doch mal drum kümmern, wer eigentlich der Boß ist.« Cleburnes Kopf ruckte herum. Mit schmalen Augen fixierte er seinen Komplizen.

»Was soll das heißen, Hal?«

Marengo legte den Kopf schief. »Nichts weiter. Ich meine nur so… Okay, ich gebe zu, daß wir für unsere Arbeit gut bezahlt werden. Aber überleg doch mal! Der Bursche, der die Dollars für uns ausspuckt, muß doch einen ziemlichen Reibach machen, wenn unser Job erledigt ist. Sonst würde er nicht so tief in die Tasche greifen. Kurz gesagt: Vielleicht ließe sich noch etwas mehr herausholen, wenn wir ihn aufstöbern und…«

»Hör auf!« zischte Cleburne. »Solche Touren drehe ich nicht. Sobald wir das letzte Geld kassiert haben, verschwinden wir aus den Staaten. Noch können wir das nämlich. Ich habe keine Lust, so lange zu warten, bis uns die FBI-Schnüffler im Nacken sitzen!«

»Also doch nervös«, stellte Marengo sachlich fest.

Adam Cleburne antwortete nicht. Er holte das Walkie-talkie aus dem Koffer, legte eine neue Batterie ein und überprüfte die Funktionen des kleinen Funkgeräts. Dann zog er die chromblitzende Antenne heraus. Marengo tat das gleiche mit dem Walkie-talkie, das sich in seinem eigenen Koffer befand.

»Wie lautet das Kennwort?« wollte er wissen.

»Windy City«, antwortete Cleburne knapp.

»Die übliche Frequenz?«

»Die übliche Frequenz.«

Adam Cleburne schaltete das Walkie-talkie auf Senden. Hal Marengo betätigte auf seinem Gerät den gleichen Knopf.

»Windy City — Windy City«, rief Cleburne halblaut in die Sprechmuschel.

Er wiederholte den Ruf noch ein paarmal, ehe er auf Empfang umschaltete.

Aus beiden Funkgeräten tönte sekundenlang das gleiche monotone Rauschen.

Dann war eine blecherne Stimme zu hören.

»Hier Windy City! Sprechprobe — Bitte kommen!«

»Windy City, wir hören Sie«, antwortete Cleburne. »Over!«

»Die Vorbereitungen sind für Sie getroffen«, meldete sich der Mann am anderen Ende der drahtlosen Verbindung wieder, »begeben Sie sich zum Parkplatz am Monroe Drive. Dort steht ein Wagen mit Inhalt für Sie bereit. Die Schlüssel befinden sich beim Parkwächter. Sie wurden unter dem Namen Sutton deponiert. Ende.«

Die beiden Killer schalteten ihre Walkie-talkie aus.

»Ein Wgen mit Inhalt«, grinste Marengo, »hat er gut gesagt, der Junge!«

***

Die Beobachtungsergebnisse der ersten achtundzwanzig Stunden lagen pünktlich um achtzehn Uhr im Distriktgebäude des FBI Chicago vor. Die Filmaufnahmen waren zu insgesamt vier projektionsfertigen Rollen zusammengestellt worden. Außerdem lagen rund zweihundert Automatenvergrößerungen der Aufnahmen bereit, die von den Fotokameras geschossen worden waren. Hinzu kamen die erläuternden Kommentare, die unsere Kollegen auf Band gesprochen hatten.

Gemeinsam mit Jack Hortensen saßen Phil und ich an einem der breiten Schreibtische im Vorführraum. Eine Sekretärin leistete uns Gesellschaft, um die Daten mitzustenografieren. Außerdem zwei Techniker, die den Filmprojektor und das Episkop bedienten.

»Fertig?« wandte ich mich an die Kollegen.

Phil nickte. Jack Hortensen brummte zustimmend.

»Verdunkeln!« rief ich. »Und den ersten Film abfahren!«

Das Licht erlosch. Im nächsten Moment traf das grelle Strahlenbündel aus dem Projektorobjektiv auf die Leinwand. Die ersten Szenen aus der Michigan Avenue rollten vor uns ab. Alle aus der Vogelperspektive. Wir hatten die Aufnahmen nach Gruppen zusammenstellen lassen. Die Filme aus den getarnten Fahrzeugen des, FBI folgten zum Schluß.

»Stop!« ordnete ich nach dem ersten halben Dutzend Bildern an.

Das Surren des Projektors erstarb. Das Bild auf der Leinwand blieb stehen.

Phil machte den Anfang.

»Schreiben Sie!« wandte er sich an die Sekretärin. »Chevrolet Camaro, Kennzeichen Chicago zwo — zwo — eins — drei. Pontiac Le Mans, Kennzeichen Chicago drei — sechs — acht — acht. Taxi Dodge Challenger, Kennzeichen Chicago acht — zwo — sieben — neun. Cadillac Fleetwood, Kennzeichen…«

Jack Hortensen und ich hielten währenddessen die Augen offen, um darauf zu achten, daß Phil keines der Fahrzeuge auf dem Standbild vergaß. Innerhalb der nächsten Stunde behielten wir diese Prozedur bei. Wir wechselten uns regelmäßig ab. Jeweils zwei von uns kontrollierten die Feststellungen des dritten. Auf die Weise konnten wir sichergehen, daß wir nichts übersahen.

Nach den Filmaufnahmen folgten die Fotos, die per Episkop projiziert wurden.

Wir brauchten knapp zwei Stunden, um sämtliche Fahrzeuge zu registrieren, die von unseren Kollegen auf den Beobachtungsposten per Kamera festgehalten worden waren.

Ich ließ das Licht einschalten.

»Wie lange brauchen Sie?« fragte ich die Sekretärin.

Sie überflog ihre Notizen.

»Etwa eine halbe Stunde, Sir. Dann müßten wir allerdings noch gegenchecken. Wegen möglicher Tippfehler.«

»Gut«, nickte ich, »machen Sie sich bitte sofort an die Arbeit.«

Sie entschwand mit ihrem Notizblock, um die nächste Schreibmaschine anzusteuern.

»Ich hole Kaffee«, erklärte einer der beiden Techniker. »Für Sie auch?«

Wir bejahten einstimmig.

Der zweite Techniker sortierte die Filmrollen und Fotos für die nächste Vorführung. Jetzt kamen die Personen an die Reihe. Sie zu registrieren, würde schon mehr Arbeitsaufwand bedeuten. Denn menschliche Wesen laufen nun mal nicht mit Kennzeichenschildern herum.

Mit Kaffee und Zigaretten brächten wir die halbstündige Pause hinter uns. Die Sekretärin leistete erstklassige Arbeit. Pünktlich kam sie mit den fertig getippten Bogen zurück.

»Das Gegenchecken heben wir uns für später auf«, entschied ich. »Sortieren wir zunächst den ganzen Kram!«

Wieder nahm das Girl den Stenoblock zur Hand und legte Rubriken für die verschiedenen Fahrzeugtypen an. Phil las vor. Jack Hortensen und ich sahen ihm dabei über die Schulter.

Auf der Gesamtliste hatten wir 536 Limousinen, 48 Station Wagons, 23 Transporter mit geschlossener Ladefläche, 31 Transporter mit offener Ladefläche und 44 Trucks mit verschiedenartigen Aufbauten.

Bei den 536 Limousinen handelte es sich um 121 Chevrolet, 93 Pontiac, 88 Buick, 46 Oldsmobile, 15 Cadillac, 29 Volkswagen, 14 Javelin, 19 Colvo, 67 Ford und 44 Rambler.

Dieses Sammelsurium sortierten wir anschließend nach Kennzeichen. Und zwar sonderten wir die aus, die nicht in Chicago angemeldet waren.

Auf die Weise hatten wir den Kreis im Handumdrehen weiter eingeengt.

Nun war es ein leichtes, die Limousinen herauszupicken, die mehr als einmal vor den Kameras unserer Kollegen aufgetaucht waren.

Es handelte sich nur um insgesamt fünfundneunzig verschiedene Fahrzeuge. Die meisten waren zweimal oder höchstens dreimal auf Zelluloid gebannt worden.

Dann wurde es interessanter. Ein Oldsmobile Toronado war viermal beim Hotel vorgefahren. Desgleichen ein Rambler, ein Javelin und ein Cadillac.

Den absoluten Rekord hielt ein Buick Skylark.

Fünfmal.

Es gab keine weitere Limousine, die so oft von unseren Kollegen festgehalten worden war.

»Noch einmal nachprüfen!« bestimmte ich.

Das Kennzeichen des Wagens lautete Chicago 3468 RAX. Wir verglichen es mit den ersten Notizen der Sekretärin. Ein Fehler lag nicht vor. Ich überlegte daher nicht lange. Mit einem solchen überraschenden Ergebnis hatten wir zu Beginn der Auswertung nicht gerechnet.

»Bevor wir mit der Überprüfung der Personen anfangen, nehmen wir uns die einzelnen Aufnahmen des Buick Skylark vor«, erklärte ich.

»Einverstanden«, meinte Phil.

Jack Hortensen nickte ebenfalls.

Wir ließen die Filmstreifen durchjagen und jedesmal anhalten, sobald der Skylark im Bild erschien. Zweimal war er aus der Vogelperspektive auf genommen worden, ein drittes Mal aus einem der getarnten FBI-Fahrzeuge. Außerdem lagen noch zwei Fotos vor, die den bewußten Buick Skylark zeigten.

Nur auf den letzten drei Bildern waren Personen zu erkennen. Zweimal der Mann am Steuer, der einen Glencheckanzug und eine gestrickte Mütze trug. Der Beifahrer war nur einmal zu sehen. Soweit es sich nach den Schwarzweiß-Aufnahmen feststellen ließ, trug er eine dunkle Lederjacke mit einem Tshirt darunter. Von beiden Männern waren die Gesichter nicht einwandfrei zu erkennen.

»Okay«, sagte ich, »Jack, würdest du feststellen lassen, auf wen der Buick Skylark zugelassen ist? Phil und ich gehen die Aufnahmen inzwischen noch einmal nach den Personen durch.«

»In Ordnung«, erwiderte Hortensen, notierte das Kennzeichen auf einem Zettel und marschierte damit los.

Phil und ich beschränkten uns im wesentlichen darauf, die beiden Männer aus dem Buick noch einmal als Fußgänger wiederzufinden.

Überraschenderweise gelang es uns.

Unverkennbar war der Glencheckanzug des Buickdrivers. Der Mann war einmal von unserem Zigarettenverkäufer in Großaufnahme erwischt worden, wie er den gegenüberliegenden Hoteleingang beobachtete. Ein zweites Mal hatten die Beamten in den Tarnfahrzeugen den Giencheck im Strom der Passanten festgehalten. Die dunkle Lederjacke war lediglich bei einer der Filmaufnahmen aus der Vogelperspektive dabei. Auffällig jedoch, weil er sich für den Eingang einer Bar interessierte, die nur zwei Gebäudeblocks vom Hotel entfernt war.

Die Bar hieß Michigan Beauty. Ich notierte mir den Namen.

Jack Hortensen kam zurück.

»Der Buick Skylark ist auf den Namen Lemmy Russo zugelassen. Die Adresse ist West acht — drei — acht Cottage Place.«

»Wo ist das?« fragte ich.

»Knapp zwei Meilen westlich vom Congress Hotel«, entgegnete Hortensen.

»Gut«, nickte ich, »wir haben zwar die Gesichter der beiden Männer nicht erkennen können. Aber ich denke, wir werden sie trotzdem wieder aufspüren, wenn sie noch einmal in Erscheinung treten. Für den Funkverkehr geben wir dem Buick Skylark und den beiden Typen das Kennwort Columbus.«

Schon eine Viertelstunde später waren alle Einsatzbeteiligten davon unterrichtet.

Dennoch gönnten Jack, Phil und ich uns noch keine Ruhe. Nach dem vorgesehenen System machten wir weiter, die Filmaufnahmen und Fotos zu katalogisieren. Anschließend hörten wir noch die Tonbandnotizen ab.

An Schlaf war in dieser Nacht kaum zu denken.

***

Weitere vierundzwanzig Stunden vergingen nach unserer ersten Auswertung.

Noch zwei Tage bis zum Beginn der Großveranstaltung im Congress Hotel. Neben unseren Kollegen von der FBI-Steuerfahndung in Washington waren im Laufe dieses Tages bereits mehrere hundert Direktoren und Manager der großen Konzerne eingetroffen. Die Gentlemen nutzten die Gelegenheit, rechtzeitig zur Stelle zu sein, um wertvolle Kontaktgespräche zu führen. Wie es so üblich war in ihren Kreisen.

Jenny Lagrange hatte uns seit ihrem überraschenden Auftauchen nicht mehr behelligt. Wie es schien, hielt sie sich an die Abmachung. Phil und ich wußten inzwischen, daß sie im Conrad Hilton Hotel wohnte — ebenfalls an der Michigan Avenue, nur wenige Häuserblocks entfernt.

Unser Zimmer befand sich in der ersten Etage des Congress Hotel. Die Beobachtungsaktion lief weiter in vollem Umfang. Inzwischen auch die Sicherungsmaßnahmen zum Schutz der Tagungsteilnehmer.

Phil deutete auf unser Walkie-talkie, das eingeschaltet auf dem Sideboard beim Fenster stand.

»Ich kann die Dinger nicht mehr leiden«, murmelte mein Freund und drückte seine Zigarette aus.

»Verständlich«, entgegnete ich. »Aber vielleicht gelingt es uns, die Killer mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.«

Phil wollte noch etwas erwidern.

Doch er ließ es.

Denn das Walkie-talkie machte sich mit vernehmlichem Knacken und Krächzen bemerkbar.

»Foxtrot an Alpha!« quäkte es aus dem Gerät. Foxtrot war einer unserer Kollegen auf Beobachtungspoten. Alpha lautete der Deckname für Phil und mich.

Ich schaltete auf Senden.

»Hier Alpha!« meldete ich mich. »Foxtrot, bitte kommen! Over!«

»Hier Foxtrot!« tönte es zurück. »Columbus gelandet! Ich wiederhole — Columbus gelandet. Fünfzig Strich Nordwest, Michigan, mit Südkurs. Over.«

»Verstanden, Foxtrot«, erwiderte ich rasch. »Columbus wird übernommen. Ende!«

Ich schaltete das Gerät aus, schob die Antenne ein und steckte es in die Innentasche meines Jacketts. Phil war marschbereit. Wir schlossen unser Zimmer ab, nahmen die Treppe zum Hinterausgang und waren zwei Minuten später auf dem Parkplatz hinter dem Hotel.

Jack Hortensen hatte uns einen grauen Dodge zur Verf ügung gestellt. Der Wagen war bestens ausgestattet. Absolut neutrales Kennzeichen, keine verräterische Funkantenne auf dem Dach. Die Antenne war in die beiden Außenspiegel eingearbeitet und über einen Verstärker an das Funkgerät unter dem Armaturenbrett angeschlossen.

Phil schwang sich hinter das Lenkrad. Ich übernahm den Platz auf dem Beifahrersitz, um das Walkie-talkie und das Funkgerät zu bedienen.

Im Schrittempo brummten wir los, auf die Ausfahrt zur Michigan Avenue zu. Die Straßenlampen waren bereits eingeschaltet, obwohl die Dunkelheit noch nicht vollends hereingebrochen war.

Phil betätigte die linke Blinkleuchte. Während er den vorbeifließenden Verkehr abwartete, hatte ich Gelegenheit, die Fahrbahn rechts von uns zu überblicken.

Ich brauchte nur zwei, drei Sekunden, um Columbus zu erspähen.

Der Buick Skylark war metallieblau. Wie es der Kollege per Funk durchgegeben hatte, stand der Wagen fünfzig Yard schräg gegenüber vom Hoteleingang — was dem Codetext fünfzig Strich Nordwest entsprach. Und Südkurs bedeutete, daß die Chromschnauze des Buick in die südliche Richtung zeigte.

Phil fädelte unseren Dienstwagen ein. An der nächsten Querstraße bogen wir nach rechts ab. Kurz darauf wieder nach rechts, um parallel zur Michigan Avenue nach Norden zu brausen. Zwei Häuserblocks weiter betätigte Phil erneut den Blinker und kehrte auf die Avenue zurück.

Gebannt spähte ich durch die Windschutzscheibe.

Dann lehnte ich mich zurück.

Der Buick Skylark stand noch an der gleichen Stelle.

Knapp vierzig Yard hinter dem metallicblauen Schlitten fanden wir eine Parklücke. Phil rangierte den Dodge hinein und drehte den Zündschlüssel nach links. Das Summen des Motors erstarb.

Ich knipste das eingebaute Funkgerät an, schaltete den Zerhacker ein und rief die FBI-Zentrale. In Sekundenschnelle hatte ich Jack Hortensen.

»Bin informiert«, erklärte er, um mir die Vorrede zu ersparen.

»Okay«, entgegnete ich, »Alarmbereitschaft für das Sonderkommando! Wir haben unsere Freunde im Visier.«

»Soll die Auswertung der Beobachtungsergebnisse wie geplant weiterlaufen?« erkundigte sich Hortensen.

»Für alle Fälle ja. Jedenfalls so lange, bis wir hundertprozentige Gewißheit haben.«

»Gut, Jery. Das Sonderkommando steht auf Abruf bereit.«

Ich beendete das Gespräch. Das bewußte Kommando bestand aus zehn Beamten, die die Aufgabe hatten, gemeinsam mit Phil und mir dem möglichen Anschlag der Walkie-talkie-Killer zuvorzukommen. Bislang war die Alarmbereitschaft für die Kollegen nur auf einer Ahnung von mir begründet. Aber es hatte sich noch immer als positiv erwiesen, rechtzeitig vorzubeugen.

Weitere zehn Minuten vergingen, ohne daß sich bei dem Buick etwas rührte. Wir wußten jedoch inzwischen, daß zwei Männer in dem Fahrzeug saßen.

Plötzlich glühten die Rückleuchten des Buick auf.

Phil reagierte blitzschnell und ließ die Maschine unseres Dienstwagens kommen.

Der Metallicblaue scherte aus, zog rasant los.

Mein Freund wartete, bis eine Lücke im Verkehrsfluß entstand. Dann nahm er die Verfolgung auf. Fünf oder sechs Fahrzeuge waren zwischen uns und dem Buick. Ausreichende Sicherheit für uns, nicht bemerkt zu werden.

Es gelang uns ohne große Mühe, am Ball zu bleiben. Erstens, weil wir auf Verfolgungsjagden spezialisiert sind. Zweitens, weil die beiden Typen im Buick garantiert nicht damit rechneten, daß sich jemand dranhängte.

Wir passierten die Roosevelt University, folgten der metallicblauen Limousine nach rechts in die Harrison Street und überquerten den Chicago River unmittelbar hinter der Grand Central Station. Kurz darauf rauschten wir die Überführung empor, die uns über den Dan Ryan Expressway transportierte.

Ich gab laufend Positionsmeldungen an Jack Hortensen durch.

Der Buick Skylark bog nach rechts in die Racine Street ab.

Kurz darauf brachten wir die Überführung über den Eisenhovter Expressway hinter uns.

Ich nannte Hortensen per Funk die Querstraßen, die an uns vorüberhuschten. Van Buren Street, Gladys Street, Jackson Boulevard…

»Moment!« rief ich ins Mikro. »Er biegt nach links ab. Ich kann das Straßenschild noch nicht entziffern…«

In angemessenem Abstand kurbelte Phil das Lenkrad nach links.

»Ich habe den Stadtplan vor mir«, tönte Hortensens Stimme aus dem Lautsprecher. »Euer Columbus fährt zum Cottage Place!«

Ich stieß einen Pfiff aus. Sekunden später sah ich das Straßenschild, das die Feststellung unseres Kollegen bestätigte.

Die Straße verbreiterte sich, mündete in ein Rondell, um das moderne Apartmenthäuser gruppiert waren. In der Mitte des Rondells befand sich ein Parkplatz, der um diese Zeit genügend Lücken aufwies. Die Leute nutzten die Zeit nach Feierabend, um auf Achse zu gehen.

Phil fuhr an dem Skylark vorbei, als dieser in eine der Parklücken rangierte. Ich drehte mich um, sah, wie die beiden Männer ausstiegen und einen der Hauseingänge ansteuerten. Ich prägte mir das Gebäude ein und drehte mich wieder nach vorn.

»Du kannst wenden«, ließ ich meinen Freund wissen.

Phil nickte, trat auf die Bremse und setzte den Dienstwagen mit dem Heck in eine Toreinfahrt. Dann näherten wir uns dem Rondell von der entgegengesetzten Seite. Wir fanden eine Parklücke, die weit genug von dem Buick Skylark entfernt war. Außerdem konnten wir das betreffende Apartmenthaus bestens beobachten.

Es hatte die Nummer 838, wie ich jetzt feststellte. Ich teilte es Jack Hortensen per Funk mit.

»Also dieser Lemmy Russo«, entgegnete Jack. »Wir knöpfen ihn uns später auf jeden Fall vor.«

Ich beendete das Gespräch mit unserem Kollegen und nahm mir das Walkie-talkie vor. Notgedrungen mußte ich die Antenne aus dem Seitenfenster halten. Aber das fiel nicht weiter auf.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Kühle Abendluft wehte herein.

Unser tragbares Funkgerät gehörte zur leistungsfähigen Sorte, hatte eine Reichweite von gut einer Meile. Ich ging auf Empfang und schaltete nacheinander die einzelnen Frequenzen durch. Auf gut Glück. Ob wir Erfolg hatten, war höchst ungewiß. Möglicherweise mußten wir doch noch die Funkortung bemühen.

Beim ersten Versuch kam nichts als Rauschen aus dem kleinen Lautsprecher.

Ich machte eine kurze Pause, zündete mir die Zigarette an, die Phil spendierte. Dann versuchte ich es erneut.

»Daß wir auf der richtigen Spur sind, ist überhaupt nicht gesagt…« setzte Phil an.

Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

Eine undeutliche Stimme war plötzlich zu hören.

Ich drehte an der Feinabstimmung, erhöhte gleichzeitig die Lautstärke.

Jetzt hatte ich ihn. Die Stimme kam fast ohne Störungen.

»… City! Kennwort Windy City! Bitte melden!«

Eine Weile war nichts zu hören. Der Ruf wurde wiederholt.

Unvermittelt meldete sich der Gesprächspartner des unbekannten Funkers.

»Wir hören, Windy City! Sprechen Sie! Over!«

Es knackte im Lautsprecher.

»Wir haben die Lage hinreichend sondiert. Unser Mann ist heute mittag eingetroffen. Die Lokalitäten sind ebenfalls erkundet. Haben Sie einen Stadtplan?«

»Ja.«

»Gut. Halten Sie sich ab sofort bereit. Sobald Sie den Einsatzbefehl erhalten, begeben Sie sich zur Michigan Avenue, Höhe Grant Park. Ich wiederhole: Michigan Avenue, Höhe Grant Park. Alle weiteren Angaben erhalten Sie, sobald Sie sich von dort melden. Noch Fragen?«

»Keine Fragen«, kam es zurück. »Alles verstanden. Over.«

»In Ordnung, Ende.«

»Ende.«

Nur noch das Rauschen drang jetzt aus dem Lautsprecher.

Phil und ich sahen uns wortlos an.

»Wir haben sie!« brach ich das Schweigen. »Der Plan funktioniert, Alter!«

Phil lächelte anerkennend.

Ich ließ das Walkie-talkie eingeschaltet. Doch es folgten keine weiteren Funkgespräche, die wir abhören konnten.

Dafür öffnete sich eine Viertelstunde später die Eingangstür des Apartmenthauses Nummer 838.

Der Mann im Glencheckanzug tauchte auf und strebte mit zügigen Schritten auf den Buick Skylark zu. Er trug einen abgewetzten Koffer in der Rechten. Das Ding schien ein beträchtliches Gewicht zu haben.

Ich dachte an die Armee-Funkgeräte, die wir bei Poinsett und Thorsby in New York auf gestöbert hatten.

Der Gienchecktyp warf den Koffer auf den Beifahrersitz und klemmte sich hinter das Lenkrad.

Ich schob die Antenne des Walkie-talkie ein und legte es ins Handschuhfach. Durch die Fensterscheiben der parkenden Limousinen konnten wir erkennen, wie die Beleuchtungsanlage des Buick aufflammte. Im nächsten Moment setzte sich der Wagen in Bewegung.

Phil drehte den Zündschlüssel nach rechts.

Wir folgten dem Buick, als er die Einmündung in die Racine Street erreichte.

Von neuem nahm ich Funkkontakt mit Jack Hortpnsen auf. In knappen Worten informierte ich ihn Uber das, was wir in Erfahrung gebracht hatten. Die Nachricht war umwerfend. Das merkte ich daran, daß Jack nicht sofort antwortete.

»Also können wir die Auswertung abbrechen«, meinte er schließlich.

»Genau das«, entgegnete ich. »Unser Freund Columbus fährt übrigens in die Richtung, aus der wir gekommen sind.«

Wieder zogen wir die unauffällige Verfolgung ohne Schwierigkeiten durch.

Bis wir schließlich endgültige Gewißheit hatten.

Der Buick Skylark ging von neuem in der Nähe des Congress Hotel in Stellung. Das hell erleuchtete gläserne Portal des Hotels lag im Blickfeld des Mannes mit dem Glencheckanzug.

***

Phil und ich blieben im Wagen, etwa fünfundzwanzig Yard hinter dem Buick. Solange der Gienchecktyp seine vier Blechwände nicht verließ, hatten wir nicht vor, unsere Beobachtungsposition zu wéchseln.

Ich schaltete das Walkie-talkie ein, klemmte es mir zwischen die Knie und schob die Antenne schräg aus dem Seitenfenster. Die Frequenz ließ ich unverändert.

Das Lämpchen des Funkgeräts unter dem Armaturenbrett flackerte auf.

Ich klinkte das Mikro aus und schaltete den Zerhacker ein, ehe ich mich meldete.

»Unsere Beobachtungsposten teilen mit, daß Columbus wieder zur Stelle ist«, erklärte Jack Hortensen.

»Interessant«, entgegnete ich lächelnd.

»Sollen wir die Jungen abziehen, Jerry?«

»Noch nicht, Jack. Vorläufig bleibt der bisherige Einsatzbefehl bestehen.«

»In Ordnung.«

»Schick einen Wagen zum Cottage Place. Nur in Bereitstellung. Sobald Columbus dorthin zurückkehrt, sollen sie sich die beiden Typen schnappen.«

»Verstanden.«

Ich nannte ihm noch die Frequenz, Uber die wir das Funkgespräch mit den Walkie-talkie-Killern abgehört hatten. Dann schaltete ich die Funkverbindung ab.

Schweigend beobachteten Phil und ich abwechselnd das Congress Hotel und den Buick Skylark. Der Mann am Lenkrad des metallicblauen Wagens rührte sich nicht. Er schien die Ruhe in Person zu sein.

Ununterbrochen tönte das Rauschen aus unserem Walkie-talkie.

Wir genehmigten uns eine Zigarette, um die Zeit zu überbrücken. Drüben im Hoteleingang herrschte Hochbetrieb. Fast ausschließlich elegant gekleidete Männer waren es, die durch die Glastüren ins Freie traten. Meistens schwärmten sie in Gruppen aus, steuerten die nahegele genen Bars oder Restaurants an Phil und ich wußten, daß es sich überwiegend um Teilnehmer unserer Tagung handelte. Und um Kollegen, die die Aufgabe hatten, keinen der Manager und Direktoren auf unbeobachteten Pfaden wandeln zu lassen. Äußerlich waren unsere Kollegen nicht von den Geschäftsleuten zu unterscheiden. Sie hatten sich in die gleiche elegante Schale geworfen.

Wir hatten unsere zweite Zigarette zu Ende geraucht, als die Eintönigkeit jäh beendet wurde.

Ein trockenes Knacken tönte aus dem Walkie-talkie.

Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.

»Kennwort Windy City — Windy City — bitte kommen. Over.«

Es war die gleiche Stimme wie vorhin. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Hier Windy City! Ich höre Sie. Sind Sie in Bereitstellung? Over.«

»Ja. Bereitstellung erreicht. Over.«

»In Ordnung. Bleiben Sie, wo Sie sind, und warten Sie weitere Mitteilungen ab. Ende.«

Wieder war nur das Rauschen aus dem kleinen Lautsprecher zu hören.

Phil sah mich an.

»Weshalb warten die noch?«

»Das Opfer ist noch nicht aufgetaucht«, entgegnete ich. »Unser Mann im Skylark gibt den Befehl an die Killer, sobald er weiß, wo sich das Opfer aufhält.«

»Hauptsache, die Kerle riechen den Braten nicht«, murmelte Phil pessimistisch.

Ich nahm erneut Funkverbindung mit Jack Hortensen auf. In knappen Worten informierte ich ihn über die Lage.

»Das Sonderkommando kann anrollen«, schloß ich. »Und zwar haltet ihr euch am besten auf dem Parkplatz hinter dem Hotel bereit. Aber laßt euch nicht auf der Michigan Avenue blicken!«

»Wir kommen über den Lake Shore Drive«, entgegnete Hortensen, »da gibt es eine Zufahrt.«

»Verstanden. Ende.«

Ich knipste das Gerät aus. Hortensen leitete das Kommando, das uns dabei unterstützen sollte, die Walkie-talkie-Killer zu schnappen. Ich wußte, daß wir uns auf unseren Chicagoer Kollegen verlassen konnten.

Wir warteten weiter in unserer Dienstlimousine. Vermutlich lauerten die Killer bereits irgendwo in der Nähe. Es wäre zu riskant gewesen, jetzt auszusteigen, um mit Jack Hortensen zusammenzutreffen.

Die Killer kannten Phil und mich. Wenn es der Zufall wollte, daß sie uns auf der Straße erblickten, war alles umsonst.

Die Minuten verstrichen quälend langsam.

Das leere Rauschen des Walkie-talkie klang wie purer Hohn in unseren Ohren.

Der Gienchecktyp hockte nach wie vor in seinem Buick. Unmöglich, daß er Verdacht geschöpft haben konnte.

***

Immer noch herrschte ein ständiges Kommen und Gehen im Congress Hotel.

Wir konnten nicht feststellen, auf wen es der Verbindungsmann der Walkie-talkie-Killer abgesehen hatte. Keine Regung war an seiner Silhouette zu erkennen, die wir durch die Scheiben der vor uns stehenden Limousine sahen.

Es schien jedoch festzustehen, daß sich das vorgesehene Mordopfer unter den bis jetzt eingetroffenen Tagungsteilnehmern befand. Sonst hätte der Verbindungsmann die Killer nicht in die Bereitstellung beordert, wie sie es ausdrückten. Offenbar legten sie bei ihrem blutigen Handwerk halbmilitärische Gepflogenheiten an den Tag.

Die entscheidenden Worte kamen so unverhofft aus unserem Walkie-talkie, daß wir unwillkürlich zusammenzuckten.

»Achtung, Windy City! Achtung, Windy City! Bitte kommen. Over.«

Die Antwort der Killer folgte prompt.

»Windy City, wir hören. Over.«

»Begeben Sie sich sofort in die Bar Michigan Beauty. Das ist zwei Blocks südlich vom Congress Hotel, und zwar auf der gleichen Straßenseite! Bitte, wiederholen Sie!«

»Bar Michigan Beauty, zwei Blocks südlich vom Congress Hotel«, tönte es zurück. »Over.«

»Wenn Sie sich in der Bar befinden, erhalten Sie die weiteren Anweisungen. Ende.«

»Ende.«

Es lief nach der gleichen Prozedur ab, die wir in New York beinahe am eigenen Leib zu spüren bekommen hatten.

Innerhalb von wenigen Sekunden veranlaßte ich jetzt das Notwendige. Ich rief Jack Hortensen, der inzwischen mit seinen Männern auf dem Hotelparkplatz eingetroffen war. Trotz der Eile vergaß ich nicht, den Zerhacker einzuschalten. Der Verbindungsmann der Killer hatte garantiert ebenfalls sein Funkgerät in Betrieb. Er durfte auf keinen Fall mithören, was ich durch den Äther jagte.

»Michigan Beauty!« informierte ich Hortensen durch das Mikrofon und sagte ihm, wo sich die Bar befand. »Wenn ich mich recht entsinne, gibt es einen Hintereingang.«

»Stimmt«, entgegnete Jack knapp. »Wir sind schon unterwegs.«

Jetzt zahlte es sich aus, daß wir gleich nach unserer Ankunft die unmittelbare Umgebung des Hotel sondiert hatten. Unser Kollege brauchte nicht lange zu überlegen, welchen Weg er einschlagen mußte, um an die Bar unbemerkt heranzukommen. Durch die rückwärtigen Gartenanlagen des Hotels und der angrenzenden Gebäude erreichte man im Handumdrehen die Michigan Beauty.

Ich schaltete beide Funkgeräte aus, legte das Walkie-talkie einfach auf den Wagenboden vor dem Beifahrersitz. Wir brauchten das Ding nicht mehr.

»Bislang war nichts zu sehen«, erklärte Phil, der den Eingang der Bar beobachtet hatte.

»Dann los!« entgegnete ich heiser und schwang mich ins Freie.

Mein Freund umrundete die Kühlerhaube unserer Dienstlimousine und folgte mir. Wir bemühten uns, nicht besonders hastig zu gehen, als wir die etwa vierzig Yard bis zu der Bar auf der gegenüberliegenden Seite der Avenue hinter uns brachten.

Wir marschierten an dem Mann im Buick Skylark vorbei. Mit einem unauffälligen Seitenblick erkannte ich, daß er das schwere Armee-Funkgerät auf dem Bodenblech vor dem Fahrersitz stehen hatte. Das Mikro hielt er in der Hand. Die Antenne ragte einen Yard aus dem geöffneten Schiebedach empor.

Noch bevor wir die Fahrnbahn überquert hatten, rollte auf der anderen Seite ein weißer Rambler in eine Parklücke, nur wenige Schritte von der Bar entfernt.

Ich stieß Phil an.

Mein Freund nickte.

Er hatte ebenfalls den Wagen bemerkt, aus dem jetzt zwei Männer ausstiegen. Beide trugen sie unauffällige Straßenanzüge. Sie schlossen die Wagentüren nicht ab, schlenderten beinahe gemütlich auf den Eingang der Michigan Beauty zu.

Phil und ich überquerten die Avenue.

Für einen Moment sahen wir die Gesichter der beiden Männer aus dem Rambler im Profil. Beide trugen Hüte. Strumpfmasken hatten sie sich nicht über die Gesichter gezogen. Der eine war dunkelhäutig. Der andere wirkte dagegen fast blaß.

Wir erreichten die Bordsteinkante.

Die beiden Unbekannten traten auf den Eingang der Bar zu, wandten uns jetzt den Rücken zu.

Deutlich sah ich, daß der Dunkelhäutige einen länglichen Gegenstand unter seinem Jackett verborgen hielt. Den linken Unterarm klemmte er krampfhaft gegen den Körper.

Ich zweifelte nicht mehr daran, daß wir die Killer vor uns hatten. Unwillkürlich tastete ich nach meinem 38er, der in der Schulterhalfter steckte.

Die Männer tauchten im Eingang der Bar unter.

Phil und ich folgten ihnen. Ohne erkennbare Eile jedoch. Denn wir wußten, daß der Gienchecktyp aus dem Buick Skylark nach wie vor die Michigan Beauty beobachtete.

Leise Bigbandmusik aus der Swingära tönte uns entgegen. Gedämpfte Gespräche, dazu das Klimpern von Eiswürfeln in hohen Longdrinkgläsern. Ich schlug den schweren ledereingefaßten Samtvorhang beiseite, der den Blick auf die Bar freigab.

Phil blieb mit zwei Schritten Abstand links hinter mir, als ich das Halbdunkel des etwa hundert Quadratyard großen Raumes betrat.

Meine Augen gewöhnten sich rasch an die schummrige Beleuchtung.

Doch ich hatte keine Zeit, mir die Umgebung näher anzusehen.

Die Männer aus dem weißen Rambler waren zum Greifen nahe vor mir, schoben sich scheinbar suchend durch die Tischreihen. Niemand beobachtete sie.

Unvermittelt zog der Blasse das Ding aus der Jacke.

Ich sah die chromblitzende Antenne. Dann die Killer, wie sie blitzschnell die Strumpfmasken über ihre Gesichter zogen. Ein Handgriff genügte dazu. Sie hatten die Strümpfe vorbereitet unter, dem Hut getragen.

Das wohlbekannte Rauschen aus dem Walkie-talkie war zu hören.

Ich zog den 38er.

Einen Atemzug später ertönte die Stimme.

»… der Mann ist untersetzt und füllig — kantiger Schädel mit Halbglatze — besonderes Merkmal, das linke Ohrläppchen fehlt.«

Die ersten Gespräche brachen ab.

Entsetzen lähmte die Barbesucher, die es mitbekamen. Andere weiter im Hintergrund redeten noch weiter.

Ich ging lautlos auf die Killer zu, die sich nach allen Seiten umsahen. Phil folgte mi’r, den Kurzläufigen gleichfalls schußbereit.

Noch hatten die Killer ihr Opfer nicht ausgemacht.

Jedenfalls saß der Mann mit dem fehlenden Ohrläppchen nicht an dem langgestreckten Bartresen.

Plötzlich brachte der Dunkehäutige die Tommy Gun zum Vorschein. Häßlich schimmerte der matte Waffenstahl unter der schwachen Deckenbeleuchtung.

»Keine Bewegung!« brüllte ich in die zunehmende Stille. »Die Hände hoch! FBI!«

Meine Worte fielen wie Donnerschläge in den Raum.

Der mit der Tommy Gun wirbelte erschrocken herum.

Sein Strumpfgesicht verzerrte sich, als er in die Mündungen unserer Dienstrevolver starrte. Er wußte, daß er keine Chance mehr hatte, die Tommy Gun rechtzeitig hochzureißen.

Doch der andere machte uns einen teuflischen Strich durch die Rechnung. Ich konnte ihn zwei Atemzüge lang nicht im Auge behalten, weil er durch seinen Komplizen halb verdeckt war.

Jäh gellte der Schrei einer Frauenstimme.

Mir gefror das Blut in den Adern.

Der Dunkehäutige gewann seine Fassung wieder. Er wich beiseite. Schwenkte die Tommy Gun herum.

Der Lauf der automatischen Waffe zeigte auf das Girl, das sich im eisenharten Griff des anderen verzweifelt aufbäumte.

Jenny Lagrange!

Wenn ich jemals fassungslos gewesen bin, dann war ich es in diesem Augenblick.

»Nein!« flüsterte ich tonlos.

Die Killer grinsten unter ihren Strumpfmasken.

»Den Weg frei, Greifer!« kommandierte der Blässere. »Macht auch nur einer in diesem Laden eine falsche Bewegung, stirbt die Puppe!«

Er hatte schnell begriffen, in welche Falle er und sein Komplize getappt waren. Und er wußte auch, daß überall in der Bar unsere Kollegen postiert waren. Denn ihm war klar, daß Phil und ich einen solchen Einsatz nicht allein unternahmen.

»Jenny!« stieß mein Freund hervor.

In ihrem Blick lag panische Angst, als sie mich ansah.

»Jerry!« keuchte sie. Sie hatte es aufgegeben, sich gegen die Fäuste des Killers zu wehren. »Jerry, ich… Diesmal war es Zufall. Ich hatte keine Ahnung, daß…«

»Schluß mit dem Gequatsche!« unterbrach sie der Killer eisig. »Hört gut zu, ihr verdammten Greifer! Wir werden jetzt diesen Laden verlassen. Mit der Puppe! Und wenn ihr auf dumme Gedanken kommt, ist die Kleine hin! Habt ihr mich verstanden?«

»Ja«, knurrte ich. »Daran ist nichts falsch zu verstehen.«

Langsam, noch zögernd, trat ich zur Seite zwischen die Tische, um den skrupellosen Mordbestien Platz zu machen. Mein Freund tat es mir nach. Irgendwo im Hintergrund sah ich Jack Hortensen. Seine Miene war wie eine steinerne Maske.

Der Dunkelhäutige hielt die Tommy Gun unbeirrt auf Jenny gerichtet, als er mit seinem Komplizen den Ausgang ansteuerte.

Ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß die Killer Ernst machen würden. Das Leben der Reporterin war in diesen Sekunden keinen Cent wert. Nach allem, was wir mit ihr erlebt hatten, schien es, als habe sie von unserem Einsatz in der Michigan Beayty gewußt. Doch das war unmöglich. Sie konnte es nicht herausbekommen haben.

Es war ein grausamer unfaßbarer Zufall, daß sie sich ausgerechnet in der Reichweite der Killer befunden hatte, als wir zupacken wollten.

Die Walkie-talkie-Mörder verschwanden hinter dem Samtvorhang.

Phil und ich warteten in atemloser Anspannung. Ich winkte Jack Hortensen heran.

»Wir nehmen die Verfoglung auf«, erklärte ich rauh. »Klemm dich ans Funkgerät und achte darauf, daß niemand sonst etwas unternimmt.«

Jack wollte protestieren. Doch er ließ es, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

»In Ordnung«, murmelte er bedrückt.

Phil und ich näherten uns vorsichtig dem Samtvorhang.

Draußen klappten Wagentüren.

Wir eilten los.

Im nächsten Augenblick lagen wir flach auf dem Bürgersteig. Leute spritzten schreiend nach allen Seiten auseinander.

Die Tommy Gun hämmerte aus dem offenen Wagenfenster.

Nur ein Feuerstoß. Die Projektile klatschten in den Putz der Hausfassade. Der Motor des weißen Rambler heulte auf. Die Hinterreifen kreischten. Dann fegte die Limousine davon. In nördlicher Richtung.

Phil und ich rappelten uns blitzschnell auf. Wir hasteten quer über die Straße. Mit einem Blick sahen wir, daß der Buick Skylark nicht mehr an seinem Platz stand.

Drei, vier Sekunden später waren wir bei unserer Dienstlimousine. Ohne zu überlegen, riß ich die Fahrertür auf, schwang mich mit einem Satz hinter das Lenkrad.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich noch, daß der Rambler geradeaus über die nächste Kreuzung jagte.

Phil warf sich in den Beifahrersitz. Ich ließ den Motor kommen, dirigierte den Dodge brutal in den Verkehrsstrom und wendete mitten auf der Avenue. Wir hatten kein Rotlicht. Wütendes Hupkonzert und kreischende Bremsen waren die Folge.

Ich kümmerte mich nicht darum. Mit Vollgas jagte ich in die Richtung, in der ich den Rambler zuletzt gesehen hatte.

An der übernächsten Kreuzung hatte ich ihn wieder im Visier. Die Killer bremsten bei Rotlicht vor einer Ampel ab.

Ich nahm Gas weg.

Neben mir atmete Phil auf.

***

Es dauerte keine zehn Minuten, bis wir heraus hatten, welches Ziel die Killer ansteuerten.

Über den Eisenhower Expressway jagten die Mörder nach Westen, um nach weiteren fünfzehn Minuten auf den Tri State Tollway abzubiegen.

Ich verlor den Anschluß nicht. Doch zeitweise konnte ich es nicht vermeiden, daß sich keine anderen Fahrzeuge zwischen unserem Dodge und dem weißen Rambler befanden. Ich baute darauf, daß uns die Dunkelheit schützte. Hinzu kam, daß die Killer sich vorerst vermutlich voll auf ihre Flucht konzentrierten. Außerdem waren sie im Moment nicht unmittelbar bedroht. Sie konnten es also nicht riskieren, sich vorzeitig der wertvollen Geisel zu entledigen.

Das änderte nichts daran, daß Jenny Lagranges Leben in höchster Gefahr schwebte. Kam etwas Unvorhergesehenes, konnte den Killern innerhalb von einem Sekundenbruchteil der Faden reißen. Sie fühlten sich in die Enge getrieben, wußten, daß ihr Coup geplatzt war. Durch Phil und mich. Ich konnte mir vorstellen, welche grenzenlose Wut sie auf uns hatten. Immerhin hatten wir sie in New York schon einmal fast zur Strecke gebracht.

Sollte es diesmal auf die gleiche Weise enden? .

Ich preßte die Lippen aufeinander. Das Lenkrad hielt ich mit eisernem Griff, so daß die Knöchel meiner Hände weiß hervortraten. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, als Phil unsere Fahrtrichtung per Funk an die FBI-Zentrale in Chicago durchgab.

Im Vordergrund stand meine unbändige Entschlossenheit, Jenny Lagrange zu retten. Solange wir das nicht geschafft hatten, kam es für mich weniger darauf an, die Killer dingfest zu machen. Vor Jennys Sicherheit mußte diese Aufgabe zurücktreten.

Wir erreichten die Außenbezirke Chicagos. Der Verkehrsfluß auf dem Tollway war nur noch spärlich. Dann blieb das Häusermeer der Millionenstadt hinter uns zurück.

Ein Blick auf die Tachonadel zeigte mir, daß die Killer konstant das Tempolimit einhielten.

Ich ging auf größeren Abstand, wartete, bis zwei, drei Fahrzeuge vor uns waren. Dann nahm ich die ursprüngliche Geschwindigkeit wieder auf.

Am Fahrbahnrand huschten die Hinweisschilder vorüber, die die Abfahrt Arlington Heights ankündigten. Ich beschleunigte, schloß wieder dichter auf.

Aber der weiße Rambler blieb auf dem Tollway.

Die weitere Fahrt verlief in fast unerträglicher Monotonie. Wir passierten Arlington Heights und anschließend die Städte Dundee, Huntley und Belvedere.

Nach etwa vierzig Minuten befanden wir uns in Höhe von Rockford, nur noch etwa fünfzehn Meilen von der Staatsgrenze nach Wisconsin entfernt. Die Killer bogen auf den Interstate Highway Nummer neunzig ab, der von hier aus fast schnurgerade nach Norden führte.

Phil hatte jetzt Funkkontakt mit der State Police in Rockford. Er gab unsere Position durch mit der Bitte, die Meldung an das FBI in Chicago weiterzuleiten.

Ich warf einen Blick auf die Benzinuhr. Der Tank war noch dreiviertel voll. Kein Grund zur Besorgnis also.

Es gab nur eine einzige Abzweigung nördlich von Rockford. Das Hinweisschild kündigte zwei Meilen vorher an, daß über diese Abfahrt die Städte Poplar Grove, Capron, Chemug und Harvard zu erreichen waren. Weiter war zu lesen, daß wir uns im Winnebago County befanden, unmittelbar vor der Grenze nach Wisconsin.

Die Gegend schien menschenleer. Soweit es in der Dunkelheit zu erkennen war, dehnten sich Weiden und Felder zu beiden Seiten des Highways. Nur vereinzelt waren Lichter in der Ferne zu erkennen.

Noch eine Meile bis zur Abfahrt.

Minuten später glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen.

Das rechte Blinklicht des Rambler glühte in rhythmischen Intervallen auf.

»Der muß den Verstand verloren haben!« rief Phil. »Was wollen die Kerle in dieser Einöde?«

Ich preßte die Lippen aufeinander.

Eine dumpfe Ahnung stieg in mir hoch.

Kein weiteres Fahrzeug benutzte die Abfahrt ins Winnebago County. Mir blieben nur Sekunden, um zu überlegen.

Nirgendwo gab es eine aridere Möglichkeit, um unbemerkt den Highway zu verlassen und den Killern zu folgen. Nur die eine Abfahrt. Folgten wir ihnen nicht, war Jenny Lagrange verloren. Blieben wir dran, wußten die Mörder, daß wir ihnen auf den Fersen waren.

Aber wir hatten keine andere Wahl. War dies die Absicht, die die Killer im Schilde führten?

Wortlos zog ich den Dienstwagen auf die Abbiegespur, ohne jedoch den Blinker zu betätigen. Obwohl ich wußte, daß es nicht viel nützen würde.

Phil griff zum Mikro, gab eine kurze Meldung an die State Police in Rockford durch.

Vor uns folgte der Rambler mit hoher Geschwindigkeit der scharfen Biegung der Abfahrt.

Ich nahm Gas weg. Jetzt mußten sie uns bereits bemerkt haben.

Phil sah mich von der Seite her an.

»Du brauchst nichts zu sagen, Alter«, murmelte er. »Ich weiß, daß es nicht anders geht.«

Ich nickte nur.

Der Rambler erreichte die Landstraße und zog in Richtung Polar Grove davon. Wir folgten ihm eine Minute später. Soweit man im Lichtkegel der Scheinwerfer nach beiden Seiten der schmalen Fahrbahn blicken konnte, war nichts als grüne Felder zu erkennen.

Ich hatte das höllische Gefühl, die Maus zu sein, die es sich gefallen lassen muß, daß die Katze mit ihr spielt. Bevor sie zupackt…

Kein anderes Fahrzeug begegnete uns. Auch im Rückspiegel war nur gähnende Dunkelheit.

Ich blickte auf die Armbanduhr.

Kurz vor Mitternacht.

Wir waren bereits drei Meilen östlich vom Highway und durchfuhren eine enge Rechtskurve.

Als wir sie hinter uns hatten, waren die Rückleuchten des Rambler urplötzlich verschwunden.

Reflexartig nahm ich den Fuß vom Gaspedal. Phil beugte sich vor, spähte angestrengt nach vorn ins Schweinwerferlicht.

Nach einer kurzen Geraden kam eine Linkskurve auf uns zu. Die Fahrbahn war an dieser Stelle von Büschen umsäumt.

Ich gab erneut Gas. Mit zunehmender Geschwindigkeit rollten wir auf die Kurve zu. Ich zog das Lenkrad nach links.

Im Scheitelpunkt der Kurve trat ich jäh auf die Bremse. Die Motorhaube unseres Dodge tauchte nach unten.

Keine hundert Yard vor uns glühten die Rückleuchten. Wie die blutroten Augen einer höhnischen Teufelsfratze.

Erst nach zwanzig Yard brachte ich den Dienstwagen zum Stehen. Phil wollte ins Freie springen. Er schaffte es nur noch, die Tür aufzustoßen. Im gleichen Moment erstarrte er.

Vor uns tauchten sie auf, deutlich sichtbar im Lichtkegel unserer Scheinwerfer.

Sie hielten Jenny in der Mitte, kamen grinsend näher. Die Strumpfmasken trugen sie nicht mehr.

Auf die Tommy Gun hatten sie inzwischen verzichtet. Auch die Hüte hatten sie abgelegt.

Der mit dem kurzgeschnittenen Blondhaar hielt eine schwere Colt Government in der Rechten. Die Laufmündung drückte er Jenny brutal in die Seite.

Ich sah ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Brennende Wut packte mich. Doch ich war zur Untätigkeit verdammt. Ebenso wie Phil.

Dreißig Yard vor unserer Limousine blieben sie stehen.

Der Dunkelhaarige winkte uns mit einer herrischen Geste zu.

»Aussteigen!« bellte er. »Und die Pfoten hoch!«

Trotz des noch laufenden Motors waren seine Worte deutlich zu verstehen.

Wir gehorchten. Uns blieb keine andere Wahl. Neben den Wagentüren bauten wir uns mit hochgereckten Armen auf.

»Näher!« kommandierte der Dunkelhaarige mit hohntriefender Stimme. Er hielt jetzt ebenfalls eine Colt Government in der Rechten. Die Mündung zeigte abwechselnd auf Phil und mich.

Wir folgten auch dieser Anordnung.

»Stopp!« bellte der Killer, als wir zehn Schritte vor ihm und seinem Komplizen waren.

Jennys Augen waren tränenfeucht, ihr Gesicht kalkweiß. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Die Schießeisen weg!« Ordnete der Blonde an. »Aber keine Dummheiten, Freunde!«

»Einer von euch kriegt die erste Kugel von mir«, prophezeite sein Komplize. »Und das nächste Stück Blei tötet das Girl. Ihr habt keine Chance.«

Mit spitzen Fingern zogen Phil und ich unsere Dienstrevolver aus den Schulterhalftern und deponierten sie vorsichtig auf dem Asphalt der Landstraße.

»Nun die Jacken ausziehen!« schnarrte der Blonde.

Wir taten auch das. Immerhin wußten die beiden Killer, wie sie uns gezielt schachmatt setzten. Sie waren nicht von vorgestern.

Der Dunkelhaarige sammelte mit der freien Linken unsere Kurzläufigen auf und warf sie in den Kofferraum des Rambler. Desgleichen unsere Jacketts.

»Okay?«, grinste der Blonde, der Jenny unverändert festhielt, »damit können wir zum gemütlichen Teil übergehen. Ihr wart eine Spur zu voreilig, Freunde. Wir haben nämlich damit gerechnet, daß ihr uns folgt. Und zwar von dem Moment an, als wir hörten, daß ihr das Girl kennt. Eine bessere Gelegenheit, euch die New Yorker Sache heimzuzahlen, konnten wir nicht kriegen, oder?«

Er erzählte mir nichts Neues.

Weder Phil noch ich antworteten. Wir hatten keinen Grund dazu.

Der Dunkelhaarige fuhr unseren Dienstwagen an den Fahrbahnrand. Wir hörten, wie er das Funkgerät mit dem Kolben der schweren Pistole zertrümmerte.

Anschließend durften Phil und ich in den Fond des weißen Rambler steigen. Der Dunkelhaarige übernahm das Steuer. Sein Komplize setzte sich neben ihn auf die durchgehende Sitzbank, Jenny in der Mitte. Er zeigte uns die Colt-Pistole, die er ihr schußbereit in die Seite preßte.

»Ihr habt noch immer keinen Grund, Dummheiten zu machen!« feixte er.

***

Das Morgengrauen bescherte uns ein höllisch unangenehmes Erwachen. Als ich blinzelnd die Augen aufschlug, setzte meine Erinnerung sofort ein.

Die Umgebung roch nach monatealtem Staub. Als ich die Lippen bewegte, spürte ich die Trockenheit in meinem Mund. Der mehlfeine Staub schien buchstäblich zwischen den Zähnen zu knirschen. Ebenso ausgedörrt waren meine Kehle und die Nase.

Ich hustete krächzend. Aufrichten konnte ich mich nicht. Die Killer hatten uns mit Stricken zu rollenähnlichen Paketen verschnürt. Phil lag neben mir. Auf dem Rücken, wie ich. Jenny war nur wenige Schritte entfernt. Die Killer hatten auch sie gefesselt.

Unter uns war der harte Steinboden der Feldscheune. Eine fast fingerdicke Staubschicht lag darauf. Den Kopf konnte ich drehen. Ich sah die Erntegeräte rechts von mir an der Scheunenwand aufgereiht. Große Forken mit blauschimmernden Zinken, Bündel von Sisalbändern zum Verschnüren der Säcke, Harken mit Holzzinken, Ölfässer und Benzinkanister für die Mähdrescher.

Der Mittelgang war etwa drei Yard breit. Zur Erntezeit konnten ein oder zwei Mähdrescher hier untergestellt werden. Links von dem Gang türmten sich die Stapel der leeren Säcke. Von ihnen kam der Staub. Die Getreidereste der vergangenen Ernte hingen noch in dem groben Leinengewebe.

Durch die Ritzen in den Holzwänden der Scheune schimmerte das Zwielicht.

Auch Phil rührte sich jetzt. Er krächzte wie ich, hustete sich den Staub aus der Kehle. Dann wandte er den Kopf, blickte mich mit klappernden Augenlidern an.

Jenny schlief noch. Die Nervenbelastung der vergangenen Stunden war zuviel für sie gewesen. Trotz der Fesseln und des harten Steinbodens erwachte sie noch nicht.

Von den Killern war nichts zu sehen.

»Wo stecken die Kerle?« fragte ich meinen Freund. Ich wunderte mich über den seltsamen Klang meiner Stimme.

Phil brachte ein mattes Grinsen zustande. Galgenhumor oder so.

»Die Gentlemen haben es sich auf den Liegesitzen gemütlich gemacht«, erklärte er.

Richtig. Jetzt erinnerte ich mich wieder. Nachdem sie uns drei gefesselt und in der Scheune deponiert hatten, waren sie in ihrem Rambler verschwunden, um sich zur Ruhe zu begeben. Die weiße Limousine parkte direkt vor dem Scheunentor.

Die Feldscheune stand etwa fünf Meilen südlich von der Landstraße nach Poplar Grove. Soweit es in der Dunkelheit festzustellen gewesen war, befanden sich in der Umgebung keine menschlichen Ansiedlungen. Was letztlich den Zweck der Feldscheune erklärte.

Etwa eine halbe Stunde, nachdem Phil und ich zu uns gekommen waren, rührte sich auch Jenny. Ein Schmerzenslaut entrang sich ihrer Kehle, als sie vollends zu sich kam. Die Killer hatten das Girl erbarmungslos gefesselt. Die Stricke schnitten ihr tief in die Haut.

Ich versuchte vergeblich, den trockenen Kloß hinunterzuwürgen, der sich in meinem Hals bildete.

»Wo — wo bin ich?« rief Jenny mit zitternder Stimme.

»Auf jeden Fall in unserer Nähe«, entgegnete ich so ruhig wie möglich.

Sie erkannte meine Stimme und schaffte es mit einiger Mühe, den Kopf so weit zu drehen, daß sie Phil und mich sehen konnte. Und sie begriff sofort, in welcher Lage wir uns befanden. Ich las es in ihren Augen.

Jenny hustete.

»Ihr müßt eine füchterliche Wut auf mich haben«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ich habe euch alles ver…«

»Hör auf!« fiel ihr Phil ins Wort. »Du brauchst es dir nicht zuzuschreiben!«

»Doch«, entgegnete sie matt, »ich weiß inzwischen, daß es ein Fehler war, euch nach Chicago zu folgen. Irgendwo gibt es Grenzen. Ich habe mir eingebildet, mir alles herausnehmen zu können. Ich bin über das Ziel hinausgeschossen. Die Quittung habe ich jetzt. Glaubt mir, es tut mir leid, daß ihr meinetwegen in diese Situation geraten seid.«

»Selbstvorwürfe sind jetzt fehl am Platze«, erklärte ich, »und Selbstmitleid erst recht. Du warst zufällig in der Bar, als die Killer aufkreuzten. Du konntest nicht wissen, was geschehen würde. Also ist es nicht deine Schuld.«

Unsere Blicke trafen sich.

»Ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht«, hauchte sie, »vor allem habe ich mich hundertprozentig an unsere Abmachung gehalten, euch nicht weiter zu belästigen. In die Bar bin ich nur gegangen, um die Zeit zu nutzen, bis ihr mir Informationen liefern konntet. Ich hatte die Direktoren einer Vieh Vermarktungsgesellschaft aus Kansas City kennengelernt. Von ihnen wollte ich Unterlagen für eine Reportage über die augenblickliche Situation auf dem Fleischmarkt. Aus der Sicht des Erzeugers gesehen…«

Ich unterbrach ihren Redefluß.

»Dü brauchst dich nicht zu entschuldigen, Jenny. Wir glauben dir. Spar dir jetzt deine Kräfte für das, was noch auf uns zukommt.«

Sie schwieg. Doch ich sah die stumme Frage in ihrem Blick. Was würde es sein, was auf uns zukam?

Nach dem jetzigen Stand der Dinge konnte es nur das Ende sein.

Aber so -schnell hatten Phil und ich noch nie aufgegeben. Obwohl ich mir eingestehen mußte, daß unsere Lage zur Zeit mehr als hoffnungslos war.

Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als plötzlich das Scheunentor aufgeschoben wurde.

Grelles Tageslicht flutete herein. Ich schloß für einen Moment geblendet die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, standen die Killer Uber uns. Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

Siegerpose.

»Gut geschlafen, Cotton?« erkundigte sich der Blonde spöttisch.

Ich knurrte nur. Sie hatten uns durchsucht und unsere Namen festgestellt. Für sie gab es keinen Zweifel mehr darüber, wer wir waren. Unsere ID-Cards waren eindeutig. Als Durchschnittsbürger hätten wir vielleich eine Chance gehabt, ungeschoren davonzukommen. Als FBI-Agenten nicht. Die Killer wußten, daß sie gnadenlos gejagt wurden, wenn wir entkamen.

Daß eine noch gnadenlosere Jagd einsetzen würde, wenn sie uns töteten, war ihnen offenbar nicht klar. Das stellte ich in den nächsten Minuten fest.

Der Blonde ging vor mir in die Hocke.

»Ihr habt es ziemlich raffiniert aufgezogen«, bemerkte er anerkennend. »Aber wir waren eine Nummer zu groß für euch. Erst in New York, dann in Chicago.«

»An Größenwahn hat sich schon mancher verschluckt«, konterte ich ungerührt.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Der Dunkelhaarige trat näher.

»Soll ich ihm Manieren beibringen, Adam?«

Adam winkte ab.

»Nicht nötig, Hal. Unsere beiden Schnüffler kommen früh genug zur Vernunft.«

Hal, der Dunkelhaarige, grinste verstehend.

Ich begriff indessen noch nichts.

»Hör jetzt gut zu, Cotton«, wandte sich Adam wieder an mich, »und du auch, Decker. Wir haben uns etwas Nettes für euch ausgedacht. Da wir bislang von eurem Verein nicht verfolgt werden, können wir uns die Zeit dafür nehmen. Wie lange es dauert, hängt ganz von euch beiden ab.«

Ich verstand noch immer nicht.

Der Blonde weidete sich daran.

»Wie gesagt«, fuhr er fort, »wir sind eine Nummer zu groß für euch. Das wissen wir inzwischen. Nun könnten wir euch einfach umlegen. So!« Er piekte blitzschnell mit dem Zeigefinger erst in meine und dann in Phils Richtung. »Aber das wäre uns eine Spur zu billig. Hal und ich haben überlegt, daß wir ein amüsantes Spielchen daraus machen können. Man sagt von euch FBI-Agenten, daß ihr unschlagbar mit der Kanone seid. Okay. Hal und ich wollen herausfinden, ob das wirklich stimmt. Was Combatschießen ist, dürfte euch vermutlich bekannt sein.« Er starrte mich lauernd an.

Ich wußte plötzlich, was er vorhatte.

Und mir war klar, daß ich ihn anstacheln mußte. Die beiden Killer, vor allem der Blonde, waren von ihren Fähigkeiten so sehr überzeugt, daß sie offenbar auf fast krankhafte Weise nach Selbstbestätigung suchten. Die Tatsache, daß sie zwei FBI-Agenten gefangengenommen hatten, hatte ihnen anscheinend den Verstand umnebelt und ihren Größenwahn ins Überdimensionale steigen lassen.

»Sicher«, bestätigte ich. »Es gibt nichts, was man auf der FBI-Akademie in puncto Schußwaffengebrauch nicht lernt.«

»Sehr schön«, freute sich Adam, »dann werdet ihr vor eurem Tod das blaue Wunder erleben. Hal und ich sind nämlich Spezialisten im Combatschießen. Es wird uns mächtigen Spaß machen, zwei FBI-Agenten im reellen Wettkampf ins Jenseits zu befördern. Ihr habt zwar keine Chance gegen uns. Aber ihr dürft es immerhin versuchen.«

Phil verschluckte sich — angesichts derart übersteigerter Arroganz.

Doch ich kitzelte den Blonden weiter. »Nimm den Mund nicht zu voll!« knurrte ich. »Für uns ist der 38er das tägliche Handwerkszeug. Ihr werdet mit eurem Schießeisen kaum so häufig umgehen wie wir.«

Die beiden Killer lachten.

»Deinen Irrtum wirst du noch einsehen!« gluckste Adam. »Wir waren nämlich beide in einer Rangertruppe der Armee. Da haben wir’s jahrelang geübt. Und anschließend haben wir regelmäßig an Combat-Wettkämpfen teilgenommen. Mit Erfolg! Falls euch die Namen Cleburne und Marengo etwas sagen — die waren jedesmal in den Siegerlisten zu lesen!«

Mir wurde einiges klarer. Ich mußte etwas von dem Größenwahn abstreichen. Wenn es stimmte, was Cleburne sagte, dann würden Phil und ich eine harte Nuß zu knacken haben. Im sogenannten Combatschießen, dem sportlichen Verteidigungsschießen mit Pistole oder Revolver, siegten nur solche Leute, die wirklich ihr Schießeisen beherrschten. Dabei kommt es neben der Treffsicherheit insbesondere auf die Schnelligkeit und das Reaktionsvermögen an.

»Also, gut«, sagte ich, »wie stellt ihr euch das Spielchen vor?«

Adam Cleburne nickte zufrieden.

»Das wirst du gleich sehen.« Er stand auf, zog seine Colt Government und gab seinem Komplizen einen Wink.

Während Marengo unsere Fesseln löste, hielt Cleburne uns mit der Waffe in Schach. Anschließend packte der Dunkelhaarige die Reporterin und schleifte sie unsanft ins Freie.

»Sie darf Zuschauerin spielen«, erklärte Cleburne gönnerhaft. »Und außerdem dient sie uns als Faustpfand. Sobald ihr Dummheiten macht, legen wir sie um. Dazu ist immer Zeit. So gut könnt ihr gar nicht aufpassen.«

Zwei Schritte von Cleburnes Pistolenlauf entfernt traten wir vor das Scheunentor. Die Morgenluft war frisch, duftete nach feuchter Erde.

Vor der Feldscheune führte ein Sandweg entlang. Das umliegende Gelände verlief in sanften Wellen, die man nicht als Hügel bezeichnen konnte. Nirgendwo waren Häuser zu sehen. Nur vereinzelte Buschgruppen, die wie dunkelgrüne Tupfer in den hellgrünen Kornfeldern lagen. Die Pflanzen waren erst knöchelhoch.

***

Marengo hatte ein provisorisches Wettkampfgelände mit leeren Kornsäcken markiert.

»Ich wiederhole noch mal die Bedingungen«, erklärte Cleburne mit genüßlichem Grinsen, »wir fangen bei hundert Yard Distanz an. Und zwar mit dem Beidhandschuß aus dem Stand. Zwei Kugeln dafür. Natürlich darf mit dem Oberkörper ausgewichen werden. Die Combatscheiben bewegen sich beim Wettkampf ja auch.«

»Ist mir bekannt«, nickte ich. Einen Moment lang glaubte ich noch an einen Traum. Die Sache war in der Tat verrückt. Aus ihrer idiotischen Arroganz heraus lieferten uns die beiden Killer die Chance, die wir uns sonst nur mit Mühe selbst verschafft hätten.

»Die zweite Station ist bei achtzig Yard«, fuhr Cleburne fort, »da kommt der Schnellschuß dran. Waffe in der Halfter, ziehen auf Zeichen und…« Er schnipste mit den Fingern.

»Was ist, wenn wir vorher einen von euch erwischen?« fragte ich.

Die beiden Killer lachten lauthals los.

»Das wird zwar nicht geschehen«, prustete Cleburne los, »aber trotzdem — der zweite macht auf jeden Fall weiter. Das gilt natürlich auch für euch.«

»In Ordnung«, nickte ich und wechselte einen raschen Seitenblick mit Phil.

»Nach der Achtzig-Yard-Marke folgen zehn Yard Gehen«, erklärte Cleburne. »Es wird aus dem Schritt heraus gefeuert. Und zwar drei Schuß. Danach Magazinwechsel, beziehungsweise Nachladen, weil ihr nur sechs Schuß habt. Die Endstation ist bei fünfzig Yard, Freunde. Da wird’s dann ernst. Hal und ich schießen zwar auch auf hundert Yard nicht daneben. Aber auf fünfzig Yard schießen wir einer Fliege die Augen aus. Auf dieser letzten Station könnt ihr das ganze Schießeisen leerfeuern. Knieend! Falls ihr noch dazu kommt.«

Die beiden lachten wieder voller Vorfreude.

Cleburne und Marengo verloren keine Zeit mehr. Innerhalb von wenigen Minuten war alles für den blutigen Wettkampf vorbereitet. Die beiden Killer nahmen Jenny mit zu ihrem Ausgangspunkt, der sich hundert Yard entfernt auf dem Kornfeld südlich der Scheune befand. Auf diese Weise gingen sie sicher, daß Phil und ich ihnen nicht vorzeitig die Suppe versalzten.

Ich atmete auf, als sie Jenny weit genug außerhalb der Schußbahn liegenließen. Dennoch schwebte das Girl in höchster Gefahr. Verbuchten Phil und ich den geringsten Erfolg, konnte das für Jenny den sicheren Tod bedeuten. Wenn es uns nicht gelang, die Killer schnell genug auszuschalten.

Je mehr ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam mir das Ganze vor. Doch es war Realität. Der Anblick der beiden Mörder machte das deutlich, wie sie sich an der Anfangsstation postierten.

Tötungsmaschinen, schoß es mir wieder in den Kopf. Und diesmal wollten sie nicht auf Befehl töten, sondern ihrer vermeintlichen unbezwingbaren Präzision die Krone aufsetzen.

Mit seitlichem Abstand von etwa fünf Yard bauten sich Cleburne und Marengo auf.

Es war irrsinnig.

Dabei stieg siedend heiß in mir die Erkenntnis auf, daß wir uns als FBI-Beamte eigentlich auf solch tödliche Wettschießen nicht einlassen durften.

Aber was sollten wir tun? Ich zermarterte mir den Kopf, kam aber auf keine Lösung.

Ich sah zu Phil hinüber. Er war bleich. Was sollen wir tun? fragte sein Blick. Auch er hatte keine Idee.

»Seid ihr fertig?« brüllte Cleburne. Aus seiner Stimme klangen fieberhafte Spannung und eiskalte Ruhe zugleich.

»Noch nicht«, antwortete ich rasch und hob die Hand zum Zeichen, daß ich um einen Augenblick Wartezeit bat.

Aber die beiden Killer dachten gar nicht daran zu warten. Sie wollten sich mit uns nur einen makabren Jux machen.

Phil merkte es als erster.

»Sie haben unsere Revolver entladen!« rief er mir zu. »Vorsicht, Jerry!«

So wollten sie uns also wie wehrlose Hasen abknallen!

Mein Blick haftete auf Cleburnes Gesichtszügen und auf seinen Fäusten. Trotz der Entfernung entging mir nicht das kleinste Muskelzucken.

Er war von seiner Treffsicherheit überzeugt. Ich ahnte, welche Taktik er anwandte, als ich das Zucken in seinen Zügen sah.

In dem Augenblick, als sich sein Zeigefinger krümmte, warf ich mich nach links.

Cleburnes Colt Government krachte dumpf.

Gleich darauf spürte ich den Luftzug des Projektils, wie es an meiner Hüfte vorbeistrich.

Auch Phil hatte sich zu Boden geworfen.

Jenny stieß einen leisen Angstschrei aus. Doch sie verstummte sofort, als Cleburne wütend den Kopf in ihre Richtung drehte.

Ich warf einen Blick zu Phil hinüber.

»Ich bin okay!« rief er und schmiegte sich eng an den Erdboden.

»Der Spaß geht weiter!« schrie Cleburne.

Die beiden Gangster kamen langsam näher. Jetzt waren sie 80 Yard entfernt. Jetzt nur noch 70.

Sie konnten so nahe herankommen, wie sie wollten. Sie konnten uns aus nächster Nähe abknallen, ohne Gegenwehr befürchten zu müssen.

Plötzlich fiel mir etwas ein.

Phil hatte wohl schon mit dem Leben abgeschlossen.

Mit einem Ruck richtete ich mich auf die Knie und nahm den Kurzläufigen in beide Hände. Dann schrie ich: »Cleburne! Marengo! Das Spiel ist aus! Laßt die Waffen fallen und hebt die Hände! Ihr seid verhaftet!«

Sie antworteten nur mit einem höhnisehen Gelächter und kamen unentwegt näher.

Phil sah mich an, als befürchte er, ich sei verrückt geworden.

Ich ließ die beiden Gangster keine Hundertstelsekunde aus den Augen. Sie gingen immer noch weiter.

»Halt!« schrie ich. »Keinen Schritt mehr, oder ich schieße!«

»Wie denn?« fragte Marengo höhnisch und hob die Colt Government. Cleburne tat das Gleiche.

Ich visierte sorgfältig und drückte ab. Eine feurige Lanze stach aus dem Lauf meines Dienstrevolvers.

Die Kugel traf Marengos Hand in dem Augenblick, als er den Zeigefinger krümmte. Die Gewalt des Einschusses schleuderte seine Pistolenhand zur Seite. Nur drei Schritte vor seinen Füßen bohrte sich die 45er-Kugel aus seinem Government in den Ackerboden.

Der dunkelhäutige Killer stand gebeugt da. Aus ungläubigen großen Augen starrte er zu mir herüber.

»Was ist los?« hörte ich Cleburne rufen. »Hast du die Nerven verloren?« Und er hob seine Pistole.

»Runter mit der Waffe!« schrie ich und visierte ihn an.

Als er durchkrümmte, warf ich mich zur Seite und schoß in der Bewegung. Mir blieb nichts anderes übrig.

Verständnislos schauten Phil und Marengo zu, wie Cleburne, der sich ebenfalls zur Seite bewegt hatte, einen markerschütternden Schrei ausstieß.

Verständlich, daß niemand wußte, woher mein 38er plötzlich mit scharfen Kugeln um sich spucken konnte.

Als ich mich zu Boden warf, war mir eingefallen, daß ich zwei überzählige Patronen in der Hosentasche verwahrt hatte. Ich sah nach — sie waren noch da.

In Windeseile lud ich, ohne daß es jemand mitbekam.

Aber nun hatte ich mich verschossen.

Mir war alles egal. Ich stürmte mit rauchendem Revolver auf die beiden Killer zu.

Es schien, als sei Cleburne von einer Riesenfaust getroffen. Diese Faust schmetterte ihn zwei Schritte weit nach hinten auf die jungen Getreidepflanzen.

Zuckend streckte er Arme und Beine von sich.

Durch seine unvermutete Bewegung hatte ihn die Kugel ins Herz getroffen. Er war tot.

Jenny Lagrange schluchzte laut. Ihr Körper bebte.

Immer noch rannte ich vorwärts auf Marengo zu. Was würde er tun? Ich sah, wie er einen entsetzten Blick auf den Toten warf.

Dann ließ er seine Waffe fallen, hob die Arme und wimmerte: »Laß’ mich leben, G-man! Ich bin unschuldig! Cleburne hat mich zu allen Morden angestiftet!«

»Kümmere dich um Jenny!« bat ich Phil.

Mein Freund nickte.

Marengo zitterte am ganzen Leibe. Nun zeigte es sich, wie feige dieser eiskalte Killer war, wenn es ums eigene Leben ging- »Cleburne«, stammelte er hastig, »hatte einen Auftraggeber. Den Namen kannte er selber nicht. Aber er hatte seine Telefonnummer. Sie steht in seinem Notizbuch.«

Ich sammelte die Colts der beiden Verbrecher ein. Dann suchte ich nach Cleburnes Notizbuch.

Ich fand es in der Innentasche seines Jacketts. Es war blutverschmiert. Doch meine Kugel hatte es nicht zerfetzt.

Als ich begann, in den Seiten zu blättern, kam Phil mit Jenny herüber. Er hatte ihre Fesseln gelöst und mußte sie stützen. Ihre Beine waren noch zu weich, um sie aus eigener Kraft tragen zu können. Das Entsetzen stand wie unauslöschlich in Jennys Gesicht.

Sie verschwendete keinen Gedanken an die Informationen, die sie aus erster Hand haben wollte. Ohnehin brauchte sie diese Informationen nicht mehr von Phil und mir. Sie konnte ihren Bericht als Augenzeugin verkaufen. Möglicherweise bot ihr eine der großen Illustrierten sogar einen Exklusiv vertrag an.

Ich gönnte es Jenny. Es würde eine kleine Entschädigung für das sein, was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht hatte.

Ich fand die Telefonnummer im hinteren Teil des Notizbuchs.— dort, wo die Adressen verzeichnet waren.

Die Nummer war zwölfstellig, einschließlich der Vorwahl.

Ich klärte Phil über die beiden Patronen in meiner Hosentasche auf.

Geheim, hatte Cleburne gesagt. Nun, es spielte für uns keine Rolle. Für das FBI mußten die Telefongesellschaften die Regel brechen, wonach nicht registrierte Anschlüsse geheimgehalten wurden.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, wenn wir den geheimnisvollen Auftraggeber der Walkie-talkie-Killer stellten.

Mit dem weißen Rambler fuhren wir zur Landstraße zurück. Wir waren nur eine halbe Meile in Richtung Poplar Grove unterwegs, als uns das erste Patrolcar der State Police begegnete. Sie suchten nach uns. Schon mehrere Stunden. Ich veranlaßte das Notwendige, vor allem den Abtransport der Leiche von Cleburne und des leicht an der Hand verwundeten Marengo.

Im Polizeirevier von Poplar Grove telefonierte ich mit Jack Hortensen in Chicago. Er ließ einen gedehnten Seufzer der Erleichterung hören, nachdem ich ihm im Telegrammstil Uber die Geschehnisse berichtet hatte. Dann gab ich ihm die geheime Telefonnummer durch.

»Ich rufe dich in einer Viertelstunde wieder an«, versprach Jack. »Übrigens haben wir die Verbindungsleute der Killer am Cottage Place festgenommen. Es lief nach der gleichen Methode wie bei euch in New York.«

»Und der Mann, auf den es die Killer abgesehen hatten?« fragte ich.

»Er heißt Jefferson Purdy. Untersetzt, füllig, kantiger Schädel mit Halbglatze und fehlendes linkes Ohrläppchen. Die Beschreibung stimmte hundertprozentig.«

»Sein Beruf?«

»Direktor und Mitinhaber. Die Firma heißt Minnesota und North Western Grains. Sitz des Unternehmens ist Minneapolis. Die Tagung ist übrigens angelaufen. Reibungslos. Die Gentlemen sind noch ein bißchen schockiert über den Mordanschlag. Aber dafür sind sie um so aufnahmebereiter für die Mitteilungen unserer Steuerfahnder.«

Wir beendeten das Gespräch. In den Zeitungen konnte der letzte und vergebliche Anschlag der Walkie-talkie-Killer noch nicht veröffentlicht worden sein. Die Mörder hatten ihren Versuch nach Redaktionsschluß unternommen. Frühestens in den Mittagsausgaben konnten die ersten Berichte erscheinen.

Uns blieb also genügend Zeit, um den Mann im Hintergrund aufzuspüren.

Jenny, Phil und ich verbrachten die Wartezeit im Aufenthaltsraum des Polizeireviers. Die uniformierten Kollegen von der State Police versorgten uns mit starkem Kaffee und einem ausgezeichneten Frühstück.

Jack Hortensens Anruf kam pünktlich.

»Halt dich fest, Jerry« sagte er zur Begrüßung.

»Ich stehe auf beiden Beinen«, entgegnete ich.

»Der Telefonanschluß gehört einem Mann namens Edwin B. Fremont. Fremont ist stellvertretender Direktor der Minnesota and North Western Grains in Minneapolis.«

Fast hätte ich mich doch festhalten müssen.

»Wir brauchen einen Hubschrauber«, sagte ich nur.

***

Die Entfernung von Rockford nach Minneapolis betrug knapp dreihundert Meilen in der Luftlinie. Unsere Riesenlibelle, die uns die Highway Patrol zur Verfügung gestellt hatte, bewältigte die Strecke in zwei Stunden. Jenny Lagrange war bereits auf dem Rückweg nach New York. Per Flugzeug.

Die Zeiger meiner Armbanduhr standen auf elf Uhr dreißig, als wir auf dem Heliport von Minneapolis wieder Boden unter die Füße bekamen.

Während ein Taxi Phil und mich ins Stadtzentrum brachte, fiel mir der Briefumschlag ein, den ich bei Poinsett und Thorsby in New York sichergestellt hatte. Von Minneapolis nach Watertown in South Dakota waren es nur wenig mehr als hundert Meilen. Durchaus denkbar also, daß der Boß der Walkie-talkie-Killer diesen Weg auf sich genommen hatte, um die Tarnung seiner Briefsendungen zu bewerkstelligen.

Der Taxidriver kannte die Firma, deren Bürohochhaus zu den größten an der Jefferson Avenue in Minneapolis gehörte. Wir stiegen aus, bezahlten und enterten die klimatisierte Eingangshalle. Unsere Anzüge hatten wir in Poplar Grove wieder aufgefrischt. Wir waren nobel genug für einen Besuch in höchsten Direktionsregionen.

Den Pförtner beachteten wir nicht. Normalerweise schien es üblich, daß man sich bei ihm anmeldete. Doch wir waren im Fahrstuhl verschwunden, ehe er seine Glaskabine verlassen konnte. Auf einem schwarzen Schild im Lift waren in aluminiumfarbenen Buchstaben die Abteilungen angegeben, die sich in den einzelnen Etagen befanden. Die Direktion der Minnesota and North Western Grains residierte ganz oben, im zwanzigsten Stockwerk.

Oben dehnte sich dunkelgrüner Teppichboden im Korridor vor den Mahagonitüren des Chefbüros. Wir fanden den Namen »Jefferson Purdy« und direkt daneben »Edwin B. Fremont«. Eine Tür weiter hatte seine Vorzimmersekretärin ihr Domizil.

Fremonts Empfangsgirl trug eine randlose Brille und altmodisch hochgestecktes Haar. Ihre blassen Lippen öffneten sich in vornehmem Protest, als wir auf ihren Schreibtisch zutraten.

»Gentlemen — ich glaube nicht, daß Sie angemeldet sind.«

»Aber ja«, entgegnete ich mit meinem höflichsten Lächeln und klappte meine ID-Card vor ihrer Nase auf. »Hier haben Sie unsere Anmeldung, Madam.«

Sie starrte mit runden Augen auf meinen Dienstausweis.

»FBI…« buchstabierte sie im Zeitlupentempo. »Aber weshalb…?«

»Ist Mr. Fremont anwesend?« unterbrach ich sie, jetzt nicht mehr lächelnd. »J-ja…« stotterte sie.

Phil war bereits an der gepolsterten Tür, die zur Linken ins Allerheiligste führte. Mit einem Ruck stieß er die Tür auf. Es gab ein saugendes Geräusch.

Ich folgte meinem Freund in den kühlen Raum, auf dessen Teppichboden streifiges Sonnenlicht lag.

Der Mann am Schreibtisch strahlte die dezente Eleganz der gehobenen Geschäftswelt aus. Bei unserem Eindringen hob er erstaunt den Kopf.

»Gentlemen«, setzte er an, »ich wüßte nicht, daß Sie…«

»FBI«, unterbrach ich ihn kalt und schoß eine volle Breitseite auf ihn ab, »Mr. Fremont, Sie sind verhaftet. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

Wir hörten einen spitzen Schrei aus dem Vorzimmer. Ich schloß die gepolsterte Tür.

Edwin B. Fremont bewahrte die Fassung. Seine Fassade hielt sich erstaunlich gut.

»Das dürfte ein schlechter Scherz sein«, lächelte er dünn. »Falls Sie sich für FBI-Beamte ausgeben, um dieses Büro zu überfallen…«

Diesmal fiel Phil ihm ins Wort.

»Sie sind verhaftet wegen Mordversuchs an Jefferson Purdy. Außerdem wegen Mordes an Harvey J. Farnham, John Lancaster, Orlando Petros, Frederic Bartley und Elwood Hardee.«

Ich präsentierte ihm währenddessen meine Dienstmarke.

»Im übrigen wegen Mordversuchs an den FBI-Agenten Cotton und Decker«, fügte ich hinzu. »Die beiden stehen vor Ihnen, Fremont.«

Er erbleichte. Seine Fassade stürzte zusammen wie das berühmte Kartenhaus.

Meine Breitseite hatte die gewünschte Wirkung erzielt. Wir brauchten uns nicht lange mit einem Verhör aufzuhalten.

Edwin B. Fremont war der Auftraggeber der Walkie-talkie-Killer.

Zitternd stützte er sich auf die Schreibtischplatte, sah uns aus flackernden Augen an. Sekundenlang schien es, als würde er von einer Ohnmacht übermannt.

»Ihr Unternehmen arbeitet ln der Getreidebranche«, stellte ich fest. »Alle fünf Männer, die Sie von Cleburne und Marengo umbringen ließen, gehörten ebenfalls Firmen aus dem Agrarbereich an. Das gilt auch für Jefferson Purdy, Ihren Vorgesetzten, den Sie zuletzt beseitigen wollten. Wozu brauchen Sie freie Bahn, Fremont?«

Ein irrer Glanz trat plötzlich in seine Augen. Seine Pupillen verfärbten sich.

»Die Western Union«, flüsterte er, als seien wir nicht anwesend. »Der größte Lebensmittelkonzern, den es jemals auf dem amerikanischen Kontinent gegeben hat. Konkurrenzlos! Es gibt keine Konkurrenz, die dagegen bestehen kann — keine! Ich habe dieses Projekt ins Leben gerufen. Ich, Edwin B. Fremont! Es gab nur einige Widersacher, die sich dem Plan verschlossen. Sie mußten beseitigt werden, denn ein so großes Ziel darf nicht an einigen wenigen kleingeistigen Krämerseelen scheitern…«

»Es ist gescheitert«; erklärte ich eisig.

Edwin B. Fremont zuckte zusammen, als hätten ihn meine Worte in die Wirklichkeit zurückgerufen.

Urplötzlich fuhr er hinter seinem Schreibtisch hoch, kam um die breite Tischplatte herum.

Mit einem schrillen Schrei stürzte er sich auf mich.

Im ersten Atemzug war ich perplex.

Dann trat ich einfach beiseite, ließ Fremont leerlaufen.

Ein einziger Handkantenhieb schleuderte ihn zu Boden. Er schrie von neuem, drehte sich um, versuchte hochzukommen.

»Ich habe Sie angegriffen!« keifte er. »Warum schießen Sie nicht! Wehren Sie sich! Los, schießen Sie!«

Er wollte von neuem auf mich losgehen.

Ich versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

Er sank mit dem Rücken gegen die Wand, wimmerte hemmungslos wie ein Kind.

»Nur eine Kugel!« flehte er. »Nur eine einzige. Sie handeln doch in Notwehr!«

Ich mußte meinen Abscheu bezwingen.

»Nein«, entgegnete ich schroff. »Wir sind keine Mörder, Fremont. Nicht wie die, die Sie als Werkzeuge benutzt haben!«

Er war nur noch ein schluchzendes zitterndes Bündel, als wir ihn kurz darauf von den Beamten der State Police Minneapolis abtransportieren ließen.

Fremonts Sekretärin erlitt einen Nervenzusammenbruch.

Der Prozeß gegen Edwin B. Fremont und seinen Killer Marengo fand ein halbes Jahr später in Washington statt.

Jenny Lagrange saß in den Reihen der Pressevertreter, die den halben Gerichtssaal füllten. Von der Zeugenbank aus wechselte ich Blicke mit ihr.

Die Gerichtsverhandlung dauerte eine Woche. Das Urteil für beide lautete auf lebenslängliches Gefängnis. Es war nicht anders zu erwarten gewesen. Die Verbindungsleute, die Fremont angeworben hatte, wurden wegen Beihilfe zum Mord ebenfalls zu lebenslangen Gefängnisstrafen verurteilt. Diese Strafen konnten jedoch bei guter Führung durch den Paroleausschuß verkürzt werden.

Während des Prozesses wurde aufgeklärt, weshalb wir nicht auf den wahren Zusammenhang zwischen den einzelnen Morden hatten kommen können. Das Projekt Western Union war von den beteiligten Agrarfirmen mit strengster Geheimhaltung behandelt worden. Über die Schreibtische der Direktoren waren die Unterlagen nie hinausgegangen. Und alle hatten sich gehütet, auch nur ein Wort davon verlauten zu lassen. Denn das Projekt, das von Fremont ersonnen worden war, verstieß gegen das Kartellgesetz. Es sollte noch so zurechtfrisiert werden, daß die Regierungsbehörden gegen die Western Union nichts mehr einwenden konnten.

Dazu hatte es nun nicht mehr kommen können.

Es war Edwin B. Fremont gelungen, fast alle Gegner des Projektes aus dem Weg zu räumen. Bei seinem ernsthaftesten Gegner, Jefferson Purdy, war er gescheitert.

Es würde niemals einen gigantischen Lebensmittelkonzern geben, der die ganze übrige Branche an die Wand drücken konnte. Phil und ich hatten die Mordmaschinen Cleburne und Marengo ausschalten müssen, um das zu verhindern.

Nach dem Prozeß trafen wir Jenny Lagrange im Flur des Gerichtsgebäudes.

»Mein Exklusivvertrag läuft noch«, ließ sie uns wissen, »die Gerichtsreportage ist gewissermaßen der Schlußpunkt.«

»Du bist wieder die Jenny, die wir kennen«, stellte ich fest, »immer auf der Suche nach Druckreifem und redselig wie eh und je.«

Sie erwiderte mein Lächeln.

»Ich habe es dir schon mal gesagt, Jerry. Du kennst eine hervorragende Methode, um mich zum Schweigen zu bringen. Auf Wiedersehen in New York!«

Sie winkte uns zu und rauschte davon, nachdem sie mir noch einen letzten tiefen Blick gewidmet hatte.

Phil blinzelte mir vielsagend zu.

ENDE
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